


auszählen (sw, V.), (Boxen: Ein am Boden hegender,

hockender, sitzender Boxer wird vom Ringrichter im

Sekundentempo von 1 bis 9 ausgezählt, hei 10 ist er

ausgezählt und dar Kampf ist beendet (Knock-out).

Auszeit, die;-; -en (Bosketboll, Volleyball): Pause,

Spielunterbrechung, die einer Mannschoft nach bestimmten

Regeln zusteht. Die A. ist e. wesentliche Moßnohme, um ouf

des GeschehenEinfluß zu nehmen. Auszeit wird genommen,

um taktische Moßnahmen für den Angriff oder die

Verteidigung zu besprechen, der Mannschaft eine

Erholungspouse zu verschaffen, bei hektischer Spielweise

dos Spiel zu beruhigen, den Spielfluß des Gegners zu

unterbrechen und die Mannschaft psychisch wieder

aufzurichten.

Die Auszeit ist nur effektiv, wenn sie opfimal genutzt wird.

Taktische Anweisungen werden möglichst knapp undklor

gegeben.

auszementieren (sw. V.): die Innenseite von etw. mit einer

Zementschichi versehen: einen Schacht, einen Keller

auszementieren.
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EDITORIAL

Die wissenschaftliche Aus- und Fortbildung von Studierenden aus LändernAfrikas,
Asiens und Lateinamerikas wird häufig unter den Begriffen Resource und Capacity
Building subsumiert.

Und: Die Förderung der entwicklungsbezogenen Qualifizierung einheimischer Fach-
kräfte, die entsprechende Aus- und Weiterbildungist ein wichtiger Beitrag für eine
nachhaltige Entwicklung. Vor diesem Hintergrund kommtder akademischen und
berufsspezifischen Qualifikation einheimischer Fachkräfte aus den LändernAfrikas,
Asiens und Lateinamerikas neben der anerkannten Notwendigkeiteiner breiten
Grundbildung eine Schlüsselrolle in der Entwicklungszusammenarbeitzu.

Die Reintegration der Fach- und Führungskräfte ist ein Prozess, der vom Studium/der
Aus- und Weiterbildung selbst bis zum Wiedereintritt in die Gesellschaft des Heimat-
landesführt. Hier werden dann die zurückgekehrten Fachkräfte häufig als Träger des
sozialen Wandels und Akteurein der Zivilgesellschaft gesehen.

Diese AUSZEIT-Ausgabe thematisiert in verschiedenen Beiträgen diesen Reintegra-
tionsprozess in Zeiten forcierter Globalisierung - vom Studium bis zur späteren beruf-
lichen Tätigkeit im Heimatland.

Dieter Hampel



Dieter Hampel
Studium in Deutschland und Rückkehrins Heimatland’

1. Studium in Deutschland
1.1. Die allgemeinen Rahmenbedingungendes Studiums
1.2. Interkultureller Lernprozess sowie Identitätsverunsicherung und Reintegration
1.3. Ziele des Ausländerstudiums und Reintegration
1.4.  Entwicklungspolitische Relevanz des Studiums und Reintegration

2. Die soziokulturelle und berufliche Reintegration
2.1. Die soziokulturelle Wiedereingliederung - Fremdsein in der Heimat
2.2. Die berufliche Wiedereingliederung
2.3. Zusammenfassung

3. Wichtige Aspekte einer sinnvollen Reintegrationsvorbereitung und -förderung
3.1. Anforderungenan die Hochschulausbildung wie Hochschulen
3.2. Anforderungen anstaatliche Stellen betr. ausländerrechtlicher Rahmenbedingun-

gen
3.3. Berufspraktische Erfahrung und der Kontakt zum Heimatland während des Studi-

ums
3.4. Studienbegleitende Förderung - Reintegration als Prozess
3.5. Erwerb von Berufspraxis nach dem Studium - Einstieg ins Berufsleben

4.  Nachkontaktförderung ehemaliger Absolvent(inn)en der Aus- und Weiterbildung in
ihren Heimatländern

5. _Reintegration in Zeiten weltweiter Migration

Die wissenschaftliche Aus- und Fortbildung von Studierenden aus Ländern Afrikas,
Asiens und Lateinamerikas wird häufig.unter den Begriffen Human Resource und
Capacity Building subsumiert. (Human Resources Developmentals wichtigerTeil
einer Capacity Building in umfassendem Sinne,siehe ‘Bericht über die menschliche
Entwicklung’ aus dem Jahre 2001 des Entwicklungsprogramms der Vereinten Natio-
nen / UNDP). Die Förderung der entwicklungsbezogenenQualifizierung einheimi-
scher Fachkräfte, die entsprechende Aus- und Weiterbildungist ein wichtiger Beitrag
für eine nachhaltige Entwicklung. Vor diesem Hintergrund kommt der akademischen
und berufsspezifischen Qualifikation einheimischer Fachkräfte aus den Ländern

' In diesem Beitrag sind mit ‚ausländischen' Studierenden bzw. Student(inn)en immer Personen aus
Afrika, Asien und Lateinamerika gemeint, die ein Grundstudium in Deutschland absolvieren/absolvierten.



Afrikas, Asiens und Lateinamerikas neben der anerkannten Notwendigkeit einer
breiten Grundbildung eine Schlüsselrolle in der Entwicklungszusammenarbeitzu.

Die Reintegration der Studiumsabsolvent(inn)en ist ein Prozess, der vom Studium
selbst, möglicher berufsbezogenerPraktika bis zum unmittelbaren Wiedereintritt in

die Gesellschaft des Heimatlandesführt. Die zurückgekehrten Fachkräfte sind dann
die „inoffiziellen Botschafter Deutschlands“.

Die erste Phase der Reintegration beginnt mit dem Studium, dem Aufenthalt in
Deutschland. Neben dem Aspekteines(hoffentlich) kontextgerechten Studiumsspielt
die Aufnahmein der bundesrepublikanischen Gesellschaft selbst einen wichtigen

Aspekt. Zeichnetsie sich durch Kooperation, Wärme, Zuneigung, Geborgenheit und
Angstfreiheit aus — oderist das Gefühl, die eigene Anwesenheit jedes Mal zu recht-
fertigen und Menschlichkeit einzufordern, der Kampf gegen Vorurteile, gegen gesell-

schaftliche Kälte und Aggression vorherrschend (und wird dann damit der Abschied
von Europaletztlich sogar als Befreiung empfunden). Wer seine Studienzeit in

Deutschland in guter Erinnerung hat und mit unseren positiven Verhältnissen ver-

traut ist, ist auch später als Entscheidungsträgerin Wirtschaft und Politik ein guter
Partner für eine wirtschaftliche wie wissenschaftliche Zusammenarbeit.

Zurückgekehrte Fachkräfte werden als Träger des sozialen Wandels und als
Initiatoren von gesellschaftlichen Erneuerungsprozessen, wichtige Akteure in der
Zivilgesellschaft gesehen, als Akteure der Veränderung und Partner der Zusammen-
arbeit. Soll dieses Rollenbild.nicht trügen, so bedarf es einer gezielten wie verstärkten
Rückkehrerförderung(Reintegrationshilfen) wie eines entsprechenden Nachkontakt-
Programms.

Der nachfolgende Beitrag will wesentliche Aspekte dieses Reintegrationsprozess —
vom Studium bis nur späteren beruflichen Tätigkeit im Heimatland - darstellen, ana-
Iysieren und Veränderungspotential aufzeigen.

1. Studium in Deutschland

„Sehr viele Leute zu Hause denken, es wäre Paradies in Europa, aber wir haben

erfahren und gelemnt, dass es ganz anders ist, als man zu Hause denkt.“

Im Wintersemester 2004/05 studierten nach Aussage desstatistischen Bundesamtes
ca. 110.000 Student(inn)en aus den Ländern Afrikas, Asiens und Lateinamerikas an
den Hochschulen der Bundesrepublik (was etwa drei Prozentaller Studierenden



ausmacht). Die meisten sind ‚frei' eingereist (ca. 80 %): „Selbstzahler“, die ohne
Unterstützung durch eineInstitution in Deutschland studieren -im Gegensatz zu den
„Programm- Studentfinn)en“/ „Stiftungsstipendiaten“, die mit einem Stipendium einer
meist deutschenstaatlichen bzw. nicht-staatlichen Organisation, seltener von Seiten
der Heimatregierung, in Deutschland studieren.

Persönliche Motivation (z.B. Familiensituation, Karriere), politische Zustände (Krieg,
Diktatur, Unterdrückung)oderbildungspolitische Notsituation im eigenen Land(z.B.
gänzliche Schließung der Hochschulen)sind für die Studierenden die wesentlichen
Gründe außerhalb ihres Heimatlandeszu studieren.

Die geringe Aufnahmekapazität der Hochschulenin vielen Herkunftsländern, die
fehlende Studienmöglichkeit, die vielfach unzureichende Hochschulausbildung,d.h.
das Fehlen einer adäquaten Möglichkeit zum Studium, korrespondiert bei den Studie-
renden mit einer erwarteten Überlegenheit der akademischen Ausbildung, der besse-
ren Ausbildungsqualitätin den Industriegesellschaften. So bietet Deutschland gegen-
überihren Heimatländern eine größere Auswahl an Ausbildungs- und Studienfä-
chern, eine bessere Ausstattung der Ausbildungsstätten, sowie Materialien, Geräten
undBibliotheken.

Der bessere wirtschaftliche Ruf des Studiumsin Industrieländern, insbesondere
hinsichtlich des technischen und naturwissenschaftlichen Wissens,spielt eine nicht
zu unterschätzende Rolle. Damit verbunden stehen die erhofften beruflichen Vorteile
im Vordergrund: der Studienaufenthalt in einem Industrieland als Voraussetzungfür
eine entsprechendegut dotierte und angesehenespätere Berufstätigkeit, als Schlüs-
sel zu einer ökonomisch erfolgreichen Position. Entwicklungspolitische Gründespie-
lensicherlich für die Aufnahme des Studiums im Auslandeine höchst untergeordnete
Rolle.

1.1. Die allgemeinen Rahmenbedingungendes Studiumsin Deutschland

Die Studiensituation der ausländischen Studierenden in Deutschlandist gekenn-
zeichnet durch das Zurechtfindenin fremden Lebensverhältnissen (Akkulturati-
onsprobleme aus der Konfrontation unterschiedlicherkultureller Strukturen), in neuen
soziokulturellen Normen und Werten sowie mit einer ungewohnten Studiensituation
eines selbstverantworteten Studiums, das meist anders organisiert ist als das, was
er/ sie bis dahin kennengelernthat. „Alles war fremd, die Menschen, die Umgebung,
die Kultur, die Verhaltensweisen, und wie man die Ausländerhier angesehenhat“
(Daniel Jeyaraj). Der ausländische Studierende ist gefordert, seinen bisherigen so-



ziokulturellen Hintergrund (Wahrnehmungsmuster und Handlungsstrategien) mit den
neuen Anforderungenhinreichend in Übereinstimmung zu bringen.

Bedingt durch die für die ausländischen Studierendenfremden Lebensverhältnisse
und die ungewohnte Studiensituation an deutschen Hochschulen kommt es zu An-
passungsproblemenvielfältiger Art, zu Lernschwierigkeiten, Sprach- und
Kommunikationsschwierigkeiten. Hinzu kommen Probleme mit der Stu-
dienfinanzierung (ca. 80 % der Studierenden sind Selbstzahler), mit dem Erreichen
der gesetzten Studienziele, des erfolgreichen Studienabschlusses(unddies in der

‚angemessenen'Zeit). Nicht selten entwickeln sich daraus Lebenskrisen, soziale
Isolation wie extreme psychische Belastungen. Die psycho-soziale Lage der

Studierendenist davon geprägt.

Viele Studierende leben in ständiger Konfrontation mit sozioökonomischer und
rechtlicher Unsicherheit. Dabei könnendie ausländerrechtlichen wie sozialen
Rahmenbedingungen(Zulassung, Aufenthalt, Finanziermöglichkeit, Wohnen), insbe-

sondere bei den ohneStipendium eingereisten ausländischen Studierenden, oft noch

größere Probleme aufwerfen als das Studium selbst.

Die allgemeinen RahmenbedingungendesStudienorts Deutschland beginnenbeider
Visumvergabe, wo ein Finanzierungsnachweis für mindestensein Jahr vorgelegt
werden muss(viele deutsche Botschaften scheinen das Einreisevisum als ein In-

strumentder Abschottungspolitik zu benutzen), und setzen sich mit den maximalfür

zwei Jahre erteilten Aufenttialtsbewilligungen (jeweils mit erforderlichem Nachweis
derfinanziellen Absicherung des Lebensunterhalts sowie des Studienfortschritts) und
einer maximalen Arbeitserlaubnis von 90 Arbeitstagen im Jahrfort, dies angesichts
der Tatsache, dass die meisten ausländischen Studierenden(ca. 80 %) mangels
Stipendium jobben müssen. Wenn „unsere Studiengäste“ nicht mehrliquide sind,
sollen sie möglichst schnell zurückgehen. Ein Wechsel des Studienfachesist nur
innerhalb der ersten drei Semestererlaubt, wie auch die Gesamtstudiendauer und

eine anschließende Aufenthaltsgenehmigunglimitiert sind.

So ist eine grundsätzliche Erfahrung,die ein Studierender aus Afrika, Asien und
Lateinamerika in Deutschland macht, neben den Problemen, mit denen auch deut-
sche Studierendefertig werden müssen(Isolation im Studium, überfüllte Universitä-
ten/ Hochschulen, Mangelan Betreuung durch das Lehrpersonal), die der Ausgren-
zung, „das Gefühl nicht dazu zu gehören, irgendwo ausgestoßen oder zurückgewie-
sen zu werden“ (Anamaria Silva-Saaverda). Die Mehrarbeit besteht in dem erschwer-
ten Integrationsprozess, der Überwindungkultureller Konflikte, in der Verarbeitung
neu zu erwerbenderIdentitätsanteile und dem Aushalten einer - in der Regel - per-



manent angespannten ökonomischen Situation, die u.a. permanente aufenthalts-
rechtliche Konsequenzenhat.

Insgesamt habensich die Studien- und Lebensbedingungen, die Rahmenbedingun-
gen des Ausländerstudiums in der Bundesrepublik Deutschland für ausländische
Studierendein denletzten Jahren nicht verbessert (1). Wir stoßen aufpersönliches
diskriminierendes Verhalten (auch an den Hochschulen), Rassismus bei der Woh-
nungssuche, Ausländerfeindlichkeit, ja Fremdenhass, (auch wenn von offener Aus-
länderfeindlichkeit nurein Teil der ausländischen Studierendenbetroffen ist), auf
Wohnraummangel bzw. die hohen Wohnungsmieten, die Ermessens-Entscheidungen
der Ausländerbehörden,so bei der Verlängerung des Studienvisums,diezeitliche
BeschränkungderArbeitserlaubnis, um nur wesentliche Aspekte zu nennen. Neben
Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Zugewandtheit erfahren sie so oft auch Frem-
denfeindlichkeit und eine Behandlung,die ihnen das Gefühl vermittelt, sie wären
potentielle Wirtschaftsflüchtlinge.

Die wirtschaftliche Situation der ausländischen Studierenden, diefinanziellen Rah-
menbedingungen des Studiums, habensich in den letzten Jahren zunehmendver-
schlechtert. Wurde der Zugang zum studentischen Arbeitsmarkt und zu Stipendien
immer schwieriger, so wird die Einführung von Studiengebühren gravierende Auswir-
kungen auf das Ausländerstudium haben.

Fazit: Die Situation von Studierenden ausAfrika, Asien, Lateinamerika ist geprägt
vonderpersönlichen Auseinandersetzung mit der Lebens- und Studiumssituation in
einer Dominanzkultur (Birgit Rommelspacher), der häufig prekärenfinanziellen Ver-
sorgung, der ungewohnten Studiums- und Arbeitsbedingungen undder Auseinander-
setzung mit den persönlichen Perspektiven, sowie den Entwicklungen im Herkunfts-
land. Die Rahmenbedingungeneines Studiumsin der Bundesrepublik sind eherein
Hindernis als ein Stimulus.

1.2 Interkultureller Lernprozess sowieIdentitätsverunsicherung

Probleme ausländischer Studierender beim Studium an deutschen Hochschulen
werdenin erster Linie durch die sozialen und kulturellen Rahmenbedingungen
des Auslandsaufenthaltes und durch die damit verbundenen Anpassungs-und Integ-
rationsschwierigkeiten hervorgerufen. Ausländische Studierende habenin der Regel
eine erheblich andere Sozialisationsgeschichte als die Deutschen. Sie geraten unter
einen starken Anpassungsdruck bezüglich der für Deutsche üblichen Denk- und



Verhaltensweisen. So wird ihnen ein hohes Maß an Anpassungsleistung an eurozent-
rischen Wissenschaftsstrukturen und gesellschaftlichen Organisationsprinzipien
abverlangt.

Die Studienaufnahmein einem Land mit einem erheblich anderen als dem eigenen

soziokulturellen Kontext bedingt eine Auseinandersetzung mit dem eigenen
Sozialisationsprozess. Je stärker die aktuellen Anforderungen von dem bisher

Bekannten abweichen, desto größerist die zunächst entstehende Spannung. Der/die

ausländische Studierende musssich auf die neuen Anforderungen

(Sprachkompetenz,Anforderungen im Studiengang, Organisation des Alltags und

späterer Rücktransfer von in Deutschland gemachten Erfahrungen)einstellen. Eine
schrittweise produktive Bewältigung von soziokulturell bedingten Wahrnehmunggs-,
Motivations- und Verhaltensunterschiedenist notwendig. Über eine Anpassung und
Weiterentwicklung der eigenen kulturspezifisch geformten Einstellungen und
Verhaltenweisen kann die Auseinandersetzung produktiv bewältigt werden.

Ansonsten verursachen die kulturellen und gesellschaftlichen Anpassungsprobleme

neben dem Kulturschock Vereinsamung und Frustration, führen zu erheblichen

Orientierungs- und Anpassungsschwierigkeiten und zwar sowohl im Hinblick auf das
Studium, als auch auf das Lebenin der Bundesrepublik. Das Gefühl der Unsicherheit,
Unfähigkeit und Angst sind dann häufige Reaktionen; Minderwertigkeitsgefühle treten

auf.
Beim Auslandsstudium geht es also um erheblich mehrals die Aneignung von Lern-

stoff und das Verstehen einer wissenschaftlichen Disziplin. Es geht auch um ein

Verstehen und gegebenenfalls Verändern der eigenenbisherpraktizierten Nor-
men/Wertungen, denn die Auseinandersetzung mit der deutschen Gesellschaft
schließt die Auseinandersetzung mit der eigenen Gesellschaft notwendigerweiseein.
Die Folge ist eine Weiterentwicklung mitgebrachter Orientierungsmuster, Wertesys-

teme und Lernstrategien als Bedingungeineserfolgreichen Studiums in Deutschland.

Die Distanz der Herkunftsländer, die sowohlrelative Freiheit als auch neue Integrati-
onszwänge beinhaltet, erfordert die Fähigkeit, Fremdes auszuhalten und in die eige-
ne Identität zu integrieren. Die eigene Kultur wird in der Auseinandersetzungrelati-

viert bzw. die ungewöhnlicheVielfalt der Anforderungenstellte die eigene Identität in
Frage. Somit befindet sich der/die ausländische Studierendein einer soziokulturell

bedingten krisenhaften Situation, die produktiv bewältigt wird, wenn es dem/der
Studierendengelingt, den bisherigen soziokulturellen Hintergrund (Wahrnehmungs-
muster und Handlungsstrategien) mit den neuen Anforderungen hinreichendin Über-

einstimmung zu bringen.

10



Die von den ausländischen Studierendengeforderte Anpassung(und dies zumeistin
einem sehrjungen Lebensalter und der damit verbundenen Phase derPersönlich-
keitsentwicklung) ist ein sehr komplexer, die gesamte Persönlichkeit erfassender
Prozess der Veränderung. Die Studierenden habensichin ihrer eigenen sozialen
und kulturellen Umwelt erfolgreich bewegt und bringenoft eine überdurchschnittliche
Motivation für ein Studium im Ausland mit. Viele kommenjedoch ohneein ausge-
prägtes Bewusstsein des eigenenkulturellen Hintergrunds nach Deutschland. Der
Prozessderkulturellen Selbstreflexion vollzieht
sich dann in der Fremde, was die Gefahr einer
kulturellen Entfremdung,d.h. den Verlust eines
kulturspezifischen „Kompasses“ für das eigene
Verhalten zur Folge haben kann. So führt das
„Angewiesensein auf Partizipation‘ am Leben in
Deutschland zwangsläufig zu Akkulturations-
prozessen des Individuums und gewisserma-
ßen zu Entfremdung von der Heimatkultur.

Die Gefahren einer Entfremdung von derkultu-
rellen und beruflichen Realität des Heimatlan-
des, mit den späteren Auswirkungenauf die
Reintegration, sind besonders bei mehrjähri-
gem Aufenthalt in Deutschland gegeben. Durch
Praktika, Zwischenheimreisen, Studienab-
schlussarbeiten im Heimatland bzw. der Hei-
matregion kann diesem ProzessderEntfrem-
dung entgegengewirkt werden.

Die mit einem Auslandsaufenthalt gegebene
Entfremdung vom heimatlichen Kontextist nicht
unbedingt ein Negativum, sonderträgtin vielen
Fällen dazu bei, dass die Studierendenihre
eigene Kultur und ihr Heimatland aus derDi-
stanz neu und tiefer verstehen und schätzen
lernen. Ein wichtiger daraus resultierender
Aspektist die interkulturelle Erfahrung, das
Verstehen andererKulturen.

Zu denalltäglichen Schwierigkeiten und psychi-
schen Belastungen, die durch die Probleme mit
der soziokulturellen Umwelt noch stärker emp-
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Was hat ihnen das
Studium in Deutschland
in Hinblick auf ihre Ar-
beit, auch im Heimatland
gebracht?
Das Studium hat insgesamt viel
gebracht. Man muss mit anderen
Menschen auskommen, bekommt
Verständnis für andere Kulturen, wird
ein Stück autonomer und bekommt
fachliche Kompetenz. Ein großes
Problem ist allerdings die soziokultu-
relle Eingliederung. Man leidet unter
Vorurteilen und Minderwertigkeitsge-
fühlen.
Auf der anderen Seite wird man durch
diese Abstoßung auch stärker. Denn
man möchte auch etwas zeigen und
sich beweisen. Nur dadurch gelingt
eine gewisse Anerkennung. Der
Eindruck, den ich hatte, war, dass ich
mehr zeigen musste, um akzeptiert zu
werden. Wenige Leute interessieren
sich für unser Leben. Die meisten
Leute wissen nicht, was wir alles
durchmachen, wegstecken und aus-
halten müssen, um ein relativ norma-
les Leben zu führen. Das Gefühl,
ausgeliefert zu sein ist ständig da.
Nicht zu vergessen ist der ernorme
Druck, den wir zu Hause spüren. Die
Erwartung ist hoch, was das Studium
angeht, es gibt keine Entschuldigung
dafür, das Studium nicht zu schaffen.
Auch die Entfremdung von der Fami-
lie ist kaum kompensierbar.

DR. FRANKLIN DANKI
SILLONG/ KAMERUN

(Auszug aus einem Interview, er-
schienen in der Zeitschrift ‚nah &
fern‘, Heft 27, August 2002, Hg.
Berliner Missionswerk)

  



funden werden, kommtals zusätzliche Verstärkung die Belastung durch fehlende
familiäre (emotionale, moralische) soziale und politische Unterstützung.All dies
macht das Studium zu einem kritischen Lebensereignis. Studierende meistern eine
Vielzahl von Problemen und Konflikten und entwickeln unter zum Teil extrem er-
schwerten Lebensbedingungenein bewundernswertes Durchhaltevermögen.

... und Reintegration

Für die Studierenden bedeutet das Auslandsstudium in Deutschland neben dem
Erleben von Aspekten wie Zeitrationalität, Kosten-Nutzen-Orientierung, modernem

technischen Wissen, technisch-organisatorischer Abläufe, Technikfolgenabschät-
zung, Instandhaltungsbewusstsein, Umweltschutzbestrebenetc. insbesondere ein
sozialer Aufbruch, ein Überschreiten kultureller Grenzen.

Das Auslandsstudium bietet die konkrete Erfahrung persönlicher Begegnung mit

anderen Menschen undihren Kulturen. Mit Menschen,die in einem anderen gesell-
schaftlichen und geschichtlichen Sinnzusammenhangexistieren.; Menschen mit

anderen Wertvorstellungen, Denkkategorien, Verhaltensnormen. Zweck-Mittel-
Rationalität, Pragmatismus, Funktionalismus, Ökonomismus, zweckrationaler- prag-
matischer Zugangzur Wirklichkeit, Individualismus, Konsumideologie, Ungeduld,
Leistungsdruck, Ethnozentrismus- sind tendenziell Züge westlicher Lebensart.

Das Studium in einem erheblich anderen als dem eigenensoziokulturellen Kontext
bedingt die Weiterentwicklung mitgebrachter Orientierungsmuster, Wertesysteme
und Lernstrategien, eigener - kulturspezifisch geformter - Einstellungen und Verhal-
tensweisen. Die Studierenden habendurch die Berührung mit anderen Lebenswei-
sen Gelegenheit, über den eigenen Sozialisationsprozess wie über die heimatlichen
Gesellschaftsstrukturen nachzudenken. Dies bedeutet eine befruchtendeIrritation
und Befremdung: Ein Lernprozess setzt ein.

Die/ der Studierende erfährt sich durch die Begegnungmiteiner fremden Kultur neu.
Das eigene Wertesystem erfährt in der anderen Kultur eine Relativierung; gefordert
ist umdenken,sich auseinandersetzen. Durch die Konfrontation mit der fremden
Kultur wird eine die eigenen Wurzeln relativierende Sichtweise erst möglich. Die Zeit
im Auslandführt fast unvermeidlich dazu, sich mit der eigenenIdentität, dem eigenen

‚Ich‘, auseinanderzu setzen.
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So bedeutet das Auslandsstudium ein die gesamte Persönlichkeit erfassender
Prozess der Veränderung. Und aus dem langsamen undschwierigeninterkultu-
rellen Lernprozess, dem Erwerb von soziokultureller Kompetenz,resultieren
innovative, dynamische Aspekte für die eigene Gesellschaft.

Und: Für die deutsche Seite bedeutet das Studium von Mensch aus Afrika, Asien und
Lateinamerika, dieserinterkulturelle Lernprozess, die Chance zum gegenseitigen
Lernen, zuminterkulturellen Lernen, zum Austausch von Lebenserfahrung und Le-
bensansichten - anstelle kultureller undpolitischer Ignoranz bzw. Überheblichkeit: die
Studierendenaus der sogenannten‚Dritten Welt’ als Impulse zur Horizonterweiterung
der bundesrepublikanischen Gesellschaft. Ein wichtiger Beitrag zur Internationalität
undInterkulturalität der deutschen Gesellschaft!

1.3 Ziele des Ausländerlnnenstudiums und Reintegration

Mit dem AusländerInnenstudium, d.h. hier konkret mit der Ausbildung von Stu-
dent(inn)en aus Afrika, Asien und Lateinamerika, sind verschiedene (z.T. stark mit-
einander konkurrierende) Ziele und Interessen verbunden. Da sind die Ziele und
Interessen der Studierendenselbst, die Interessen der Länder des Südens und die
verschiedenenInteressen undZiele, die von Seiten der Bundesrepublik entweder
implizit oder explizit Auswirkungen auf das AsländerInnenstudium haben.

„Die eine argumentiert vornehmlich aus der Perspektive der deutschenInteressens-
lage und weistu.a. auf die außenwirtschaftliche Bedeutunghin, welche eine Ausbil-
dung von Studenten aus Entwicklungsländern an deutschen Universitäten längerfris-
tig haben kann. Die andere Richtung betontdie bildungspolitische Misere in einer
großen Zahl von Entwicklungsländern und verweistauf die entwicklungspolitischen
Impulse, die voneiner Ausbildung von Studenten aus jenen Ländern ausgehen kön-
nen“, so zu lesenin den ‚Empfehlungen zum Studium von Studierenden aus Entwick-
Iungsländern in der Bundesrepublik Deutschland’ des Wissenschaftlichen Beirats des
BMZ, Mai 1987.

Mit der Ausbildung von Studentinnen aus Afrika, Asien und Lateinamerika an deut-
schen Hochschulen sind kultur-, wissenschafts- und entwicklungspolitische,
aber auch ökonomischeZiele verbunden: also Aspekte der Kultur-, Wissenschafts-,
Entwicklungs- wie Außenwirtschaftspolitik.

Die Bundesrepublik verbindetals ein exportorientiertes Land, das gleichzeitig Roh-
stoffe und Nahrungsmittel aus der Dritten Welt importiert, sehr spezifische wirtschaft-
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liche Interessen mit dem AusländerInnenstudium. Die einheimischenEliten in den
Ländern des Südens wirken beim Transfer von Technologien, Know-how und Ideo-
logien als „intermediaries“ oder „promoter‘ mit. Westlich orientierte und ausgebildete
Eliten können wichtige Kontakte zu politischen, wirtschaftlichen, kulturellen sowie

wissenschaftlichenInstitutionen herstellen, Absatzmärkte eröffnen oder‚joint-

ventures“ ermöglichen. In einer „unzureichenden Humankapitalausstattung‘ wird ein

wesentlicher Entwicklungsengpass in den Ländern des Südens gesehen.

Durch die Ausbildung von Fachkräften in der Bundesrepublik, die hier deutsche
Technologe kennen-und schätzenlernen, verspricht man sich u.a., dass neue Ab-

satzmärkte erschlossen werden: „Der erfolgreich Studierende von heuteist der
Freund und Auftraggeber von morgen“. Überdie Ausbildung erhofft mansich, die
Studierenden mit Normen, Werten, Produkten und Produktionsweise derIndustrie-
länder, so der Bundesrepublik Deutschland, vertraut zu machen. U.a. soll ungeachtet

desfür die „eine Welt‘ unverantwortlichen und unübertragbarenindustriellen Aus-

laufmodells „der den Modernisierungskonzepten zu Grundeliegendengeistigen

Hintergrund und die Denktraditionen verständlich werden, auf denendie in Europa

entstanden undinzwischeninternationalisierte wirtschaftlich-industrielle Zivilisation
beruht‘ (siehe obige Stellungnahmedeswissenschaftlichen Beirats des BMZ).

Die Studierenden aus Afrika, Asien und Lateinamerika als „kulturelle Mittler“: „Der
längere Aufenthalt in der Bundesrepublik, das Eintauchenin die Kultur unseres Lan-
des soll zumindest aus der Sicht der Verantwortlichen in der Bundesrepublik
Deutschland den ausländischen Fortbildungsgästen eine Wirtschafts- und Industrie-
mentalität vermitteln‘. Programmstudent(inn)en (also Stipendiaten) werdenteilweise

in zusätzlichen studienbegleitenden Trainingskursen‚fürihre Rolle als Innovatoren
und Multiplikatoren in ihrer Gesellschaft sensibilisiert und vorbereitet‘ (Dieter Paulus).

So erfolgt eine Sozialisation von Fach- und Führungskräften in eine Welt scheinbar
universaler technisch-wissenschaftlicher Denkmodelle, die verbundensind mit den

Standardskapitalistischer Industriegesellschaften. Das Auslandsstudium als einseiti-
ges Transportmittel kultureller Werte; die Bildungshilfe als Mittel des Kultur- und
Ideologieexportes, „als eine ‚Kulturmission’ mit neuen Mitteln, aber mit dem altenZiel,

die Führungskräfte der Dritten Welt in die westliche Zivilisation ein zu binden. Ein

sehr praktisches Ziel der beruflich-technischen Ausbildungliegt in der Vermittlung
von Wissen und Fähigkeiten, die für deutsche Exporteure und Investoren wichtig
sind“ (Franz Nuscheler).

Auchhinter dem entwicklungspolitischen Konzept der Bundesregierung, den
Schwerpunkt der Hochschulförderung auf die Beschleunigung des wissenschaftlich-
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technischenFortschritts zu legen, lassen sich ebensodie Interessen deutscher Ex-
porteure und Investoren erkennen.Für die deutsche Wirtschaft bedeutet die Stärkung
der wissenschaftlichen und technischen Basis die Schaffung einer materiellen Infra-
struktur und einerpersonellen „Empfängerstruktur‘, für die Übertragung moderner
Technologie undals „eine wichtige Voraussetzungfürstarke und stabile Wirtschafts-
beziehungen zu den Ländern derDritten Welt‘ erweist: Wissenschaftshilfe als In-
strument außenwirtschaftlicherInteressen.

Das Studium von Angehörigen aus Ländern Afrikas, Asiens und Lateinamerikagilt —
anders als das Studium von Angehörigen ausgleichwertigen Industrieländern - als
Teil des bundesrepublikanischenBildungstransfers und somit als Teil der offi-
ziellen Entwicklungshilfe. Vor dem Hintergrund der Annahme,dassindividuelle
Modernität und Bildungstransfer notwendige Voraussetzungenfür die Entwicklung in
diesen Ländern darstellen, kommtden in der Bundesrepublik Deutschland ausgebil-
deten AkademikerInnen wegenihrer potenziellen Wirkungsmöglichkeit eine Schlüs-
selfunktion zu. Mit ihrer Rückkehrist die Erwartung verbunden,die erworbene Quali-
fikation zur Modernisierung der einheimischen Kultur im Sinne‚internationaler Sach-
zwänge“ anzuwenden.

Die entwicklungspolitische Zielsetzung des AusländerInnenstudiums geht von Defizi-
ten im Bildungswesen der LänderAfrikas, Asiens, Lateinamerikas aus und will die
wissenschaftlich- technologische Ungleichgewicht zwischen Industrie- und sogenann-
ten Entwicklungsländern, dem Mangelan einheimischen Fachkräften, durch die
Ausbildung von Student(inn)en aus den Ländern des Südensin der Bundesrepublik
beseitigen helfen. Bei der auf Überbrückung von Ausbildungsdefiziten abzielenden
entwicklungspolitischmotivierten Förderung des AusländerInnenstudiums handelt es
sich um eine komplementäreBildungshilfe. Andererseits kannein Beitrag zur Aufsto-
ckungder„dringend benötigten Fachkräfte“ in den Ländern Afrikas, Asiens, Latein-
amerikas aber nur dann geleistet werden, wenn die ausgebildeten Fachkräfte in
sinnvoller Weise dem heimischen Beschäftigungssystem zugeführt werden. Dies
setzt eine bedarfsgerechte Ausbildung sowie die Aufnahmebereitschaft des einheimi-
schen Arbeitsmarktes voraus. Ein entwicklungspolitischer Beitrag zur Bildungs-
und Wissenschaftshilfe besteht nur dann, wenn neben dem Studium gleichzei-
tig die Rückkehr von Studierendenin ihre Herkunftsländer so gefördert wird,
dass ihre erworbenen Qualifikationen auchtatsächlich eingesetzt werden kön-
nen. Das heißt, wenn mit der Ausbildung explizit eine entwicklungspolitische Absicht
verfolgt wird, kommtder Förderung derReintegration, der beruflichen und kulturellen
Wiedereingliederungin die Herkunftsgesellschaft besondere Bedeutung zu!
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1.4 Entwicklungspolitische Relevanz des Studiums und Reintegration

Die Studieninhalte in Deutschland sind an den Erfordernissen der Industrieländer
orientiert. D.h. das Studium orientiert sich (eurozentristisch) generell an den Normen
und Entwicklungsstandardstechnologisierter Industrieländer und nicht an den Erfor-
dernissen und der adäquaten Anwendbarkeit der erworbenen Kenntnisse in den
sogenannten Entwicklungsländern. Faktist die teilweise geringe Angepasstheit der
Inhalte an die Situation in den ‚Entwicklungsländern'. (So bauenz.B. die Diagnose-

verfahren und die Therapie in der Medizin auf der hochtechnisierten, kapitalintensi-

ven Individualmedizin auf).

Dies bedeutet: Die Lehr- wie Lerninhalte an den Hochschulen der Bundesrepublik

sind auf die Problemstellungen,die Interessen und Bedürfnisse eines Industrielandes
ausgerichtet. Ihnenfehlt oft Bedarfs- und Praxisnähe, die Bedarfs- und Praxisorien-
tiertheit an den Gegebenheiten wie Erfordernissen der ‚Entwicklungsländer'. (So

bietet das Curriculum des Medizinstudiums den Studierenden z.B. keine Möglichkeit,

Kenntnisse auf dem Gebiet der Diagnose und Therapie tropischer Erkrankungen zu
erlangen odersich mit Problemenderöffentlichen Gesundheitsversorgung in soge-
nannten Entwicklungsländern zu beschäftigen).

Der Bezug zu den Problemenihrer Heimatländer bzw. -regionen wird selten aufge-
zeigt. Passives Lernenist das Resultat. Auch deutsche Hochschullehrer/innen sind
weitgehend auf diese Zielgruppe nicht vorbereitet; ihnenfehlt es oft - wie HansF. Illy
feststellt - „zumindest an Empathie und Fähigkeit zum vergleichenden Denken“.

Währendihres Auslandsstudiums erhalten die Studierendennurselten, wenn über-
haupt, die Gelegenheit zurkritischen Auseinandersetzung mit den deutschen Stu-
dieninhalten und-zielen, ihrer Anwendungsmöglichkeiten auf eigene Lebens- und

Problemlagen, auf ökonomische, technologische und andere Entwicklungsmöglich-
keiten am soziokulturellen Kontext des jeweiligen Heimatlandes. Ebensogibt es
währendihres Studienaufenthaltes in der Bundesrepublik nur selten Gelegenheit,

sich mit entwicklungspolitischen Fragestellungen zu beschäftigen. Nur vereinzelte

Studienangebote bieten diese Chance. Der überwiegende Teil der entwicklungspoliti-
schen Bewusstseinbildung findet außerhalb der Hochschulestatt. Hier kommt den

existierenden Studienbegleitprogrammen (STUBEn)eine bedeutendeRolle zu (siehe
hierzu Abschnitt 3.4).

Dies alles vor dem Hintergrund der Erkenntnis, dass je früher undkritischersich
ausländische Studierende mit entwicklungspolitischen Fragestellungen befassen, sie
um sostärker im Sinne entwicklungspolitischer Zielsetzungen wirken und aucheine
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realistische Einschätzung der Begrenztheit und Übertragbarkeit der hier erworbenen
akademischen Qualifikationen vornehmen können.

Fazit: Das AusländerInnenstudium in der Bundesrepublikistin seinerjetzigen Form
ein Studium von Ausländerinnenin Deutschland, ohnedasssich die Situation wie
Problemlageihrer Heimatländerin irgendeiner Weise in einem spezifischen Lehran-
gebotniederschlüge. Die Präsenz von über 110.000 Student(inn)en aus Afrika, Asien
und Lateinamerika,ist eher das Zufallsprodukt vieler Push-und Pullfaktoren, als dass
durch das Auslandsstudium ein gezielter Beitrag zur Entwicklung des Heimatlandes
geleistet würde.

Die meisten bundesdeutschen Hochschulen sind nur unzureichend auf die besonde-
ren Anforderungenvorbereitet, die sich aus der Ausbildung von Studentfinn)en aus
den Ländern des Südens ergeben. Sie vermitteln meistens keine Studieninhalte, die
es den Studierenden aus Afrika, Asien und Lateinamerika ermöglichten,ihr akademi-
sches Wissen auf entwicklungspolitische Problemstellungen bzw. anforderungen
umzusetzen und weiterzugeben.

Die Nützlichkeit und Anwendungin der Bundesrepublik erworbener Kenntnisse
und Fähigkeiten nach der Rückkehrins Heimatlandist keine Selbstverständlichkeit.
Die Unterschiede in den technologischen, sozialen und ökonomischen Rahmenbe-
dingungenverlangenfachliche Qualifikationen von den Rückkehrern, die von den
Ausbildungsinhalten in der Bundesrepublik oft nicht erbracht werden. Der Bezug zu
den Problemenseines/ ihres Heimatlandes bzw.seiner/ ihrer Region wird während
des Studiums so gut wie nie aufgezeigt: Die Studierenden werden mit dieser Trans-
ferproblematik allein gelassen(2).

Der Wissenstransfer von einem Landin ein anderes mit wesentlich anderen wirt-
schaftlichen und sozialen Strukturen und Traditionenstellt in der Regel einen kompli-
zierten Übersetzungsprozessdar. Ein solcher Wissenstransfer (Transformationspro-
zess) enthält notwendig auch Elemente eines Wertetransfers, d.h. die Übertragung
von Wertvorstellungen und Verhaltensweisen. Ein gelungener Wertetransfer, d.h.
eine reflektierte Übersetzung von Werten aus Europa in außereuropäische Ländern,
ist vielleicht die wichtigste Form des Transfers überhaupt, denn die damit verbunde-
nen Einstellungsänderungensindfür die gesellschaftlichen Entwicklungenvielfach
von entscheidender Bedeutung. Eine während des Studiums erworbene Fähigkeit zur
kulturellen Fremd-und Selbstreflexion ist die Basis für eine aktive Förderung eines
Wissens-, Werte- und Technologie-,Transfers“, der nie bloß Übertragungsein kann,
sondern oft komplexe Anpassungs- und Übersetzungsprozesseerforderlich macht.
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Wie könnendie in Deutschland erworbenen Kenntnisse im Kontext der soziokulturel-

len Gegebenheiten des Heimatlandessinnvoll angewendetwerden, d.h. wie kann

das Gelernte in einen weitgehend anderen soziokulturellen Kontext übertragen und

angewendetwerden? Fälschlicherweise wird die Nutzbarkeit und Anwendbarkeit in

der Bundesrepublik erworbenerKenntnisse und Fähigkeiten nach der Rückkehrin

die Heimatländerals eine Selbstverständlichkeit angenommen. Aber: „Da Kenntnisse
und Fertigkeiten in starkem Maße soziokulturell geprägt sind, könnensie nicht ohne

weiteres in einem erheblich anderen gesellschaftlichen Kontext angewandt, sondern

sie müssen an diesen anderen Kontext angepasst,d.h. in einer komplizierten Weise

übersetzt werden“ (Wolfgang Karcher/ Anthony Etienne).

Fazit: Die berufliche Reintegration ausländischer Studierenderist hochschulintern ein
mehr oder wenigervöllig unbeachtetes Problem und exsistiert als Thema an den
Fachbereichen nicht - ebenso wie die Frage nach der Kompatibilität deutscher Stu-
dieninhalte. Oft können heimkehrende Studierendeihre Kenntnisse/ Fähigkeiten z.B.
mangels geeigneterInfrastruktur zuhausenicht optimal einsetzen.

Ein direkter Bezug zwischen den Studieninhalten und den Anforderungen des Ar-

beitsmarktes und der Berufe in den Ländern des Südens wird an deutschen Hoch-
schulen nurselten hergestellt. Die deutschen Hochschulen bemühen sich zwar durch
die Einführung von Bachelor- und Masterstudiengängenzueiner formalen Internatio-
nalisierung, diese gehtjedoch selten mit einerInternationalisierung der Studieninhal-

te einher.

Generell kann festgehalten werden, dass der entwicklungspolitische Nutzen der
Auslandsausbildung in einem Industrieland abhängt von dem Studienerfolg, der

Anerkennungdes Examensim Heimatland, der Anwendbarkeit der erlernten Kennt-

nisse und dersinnvollen Eingliederung in das heimische Beschäftigungssystern, der

Integration in das gesellschaftliche und wirtschaftliche Leben des Rückkehrerlandes.
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2. Die soziokulturelle und berufliche Reintegration?

„Die Reintegration ist ein Auf und Ab, ein Wechsel zwischen Euphorie und Pessi-
mismus.“
Kausar Jabeen Khan

Eine Reise ins Ungewisse

Studierende, die nach mehreren Jahren - meist nach einem ca. 12 jährigen Aufent-
halt in der Bundesrepublik - in ihre Heimatländer zurückkehren, stehen vor einem
Neubeginn. Mit einer großen Portion Unsicherheit wie Ungewissheit, da sie vielfach
nicht wissen, was sie konkret erwartet, stellen sie sich der Reintegrationsphase.Viele
habe die Kontakte mit Freunden, Bekanntenverloren,sind nicht mehr mit der aktuel-
len politischen Entwicklung im Heimatland vertraut. Die Erwartungenvonfamiliärer
und gesellschaftlicher Seite sind hoch undvielfach nicht erfüllbar, oft eine fachliche,
wie finanzielle Überforderung hinsichtlich „Alleskönnern“ wie Mittlern von Finanzie-
rungsmöglichkeiten. Neid, Bevormundung, Konkurrenzdruck, teilweise berufliche
Überforderung,abervielfach auch ungünstige berufliche Aussichten und damit eine
unbefriedigende Finanzsituation sind bestimmende Aspekte der unmittelbaren Rein-
tegrationsphase,die sie vor eine finanzielle wie psychisch harte Prüfungstellt.

Oft ist eine Angst vor dem Ungewissen,vor materieller Not, vor Abhängigkeit festzu-
stellen. Angst, wirtschaftlich und sozial nicht über die Runden zu kommen, ist ein
wichtiger, die Rückkehr hemmenderFaktor. Ängste und Zweifel begleiten insbeson-
dere den Reintegrationsprozess (schonin der Vorbereitungsphase)bei denjenigen,
die Verantwortung für das Leben anderer Mitmenschen (Kinder/Ehepartner aus
Deutschland) haben, sowie bei Personen, die im Studium gescheitert sind, d.h. den in
der Heimatin sie gesetzten Erwartungen nicht genügen konnten. So ist die Rein-

 

? Zum gesamten Reintegrationskomplex, der sozi-kulturellen wie beruflichen Wiedereingliederung, lässt
sich leiderfeststellen, dass er bisher von der Forschung vernachlässigt wurde. So liegen über den Pro-
zess der Reintegration ausländischer Studierenderaus Afrika, Asien und Lateinamerika nur wenige
wissenschaftlich gesicherte Erkenntnissevor. Welche entwicklungspolitische Funktion haben die geförder-
ten Personen im Heimatland (qualitativ/quantitativ), und wie kann diese Funktion durch Programme
gefördert werden? Esexistieren kaum systematisch erhobenes Material, auch statistisches, darüber,wie
und ob überhaupt die berufliche undkulturelle Reintegration gelingt, ob es zu einem qualifikationsadäqua-
ten Einsatz kommt, ob eine entwicklungspolitische Effizienz in der Tat beobachtet werden kann. Das zu
beklagende Defizit an verlässlichen Aussagen über die Wirkung eines Auslandsstudiums, dem Reintegra-
tionsverlauf, den Langzeitwirkungen von Studiumsauslandsaufenthalten, verweist auf die Erfordernis
entsprechenddergrundlagenorientierter Forschung sowie langfristig angelegter, vergleichenderFallstu-
dien.
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tegration eine schwierige, oft auch schmerzhafte Anpassungsphase:Vielfach tritt
ihnen auch Verständnislosigkeit entgegen,dass sie nicht in Europa gebliebensind:
„Warum bist du nur zurückgekommen?“

Die Schaffung eines adäquaten beruflichen, sozialen wie politischen Entfaltungs-
raumsist eine schwierige,individuell zu erkämpfende Aufgabe. Es brauchtZeit, bis
die neueSituation begriffen und akzeptiert wird, „Wir müssen wieder ein neues Leben
anfangen‘, bis die bewussten bzw. unbewussten Vergleiche mit Europaentfallen, der

Versuch in zwei Welten zu leben, aufgegebenwird. Es ist eine problematische,oft

auch deprimierende Umgewöhnungsphase.

Die Reintegration nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Deutschlandist ein subjek-
tiv bedeutsames biographisches Ereignis, kein einmaliger Akt, sondern ein oft jahre-
langer Prozess. Dabei geht es um die berufliche, soziale und persönliche Rückorien-
tierung in einen gesellschaftlichen Kontext, der bedingt fremd’ gewordenist. Es
handelt sich um einen Prozess der(neuerlichen) sozialen und kulturellen „Grenz-
wertüberschreitung‘ (Jeannett Martin), welcher von der Notwendigkeit einer umfas-

sendensozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Neuorientierung begleitetist. Diese

stellt die Rückkehrendenoft vor großefinanzielle, soziale und nicht zuletzt psy-
chische Belastungen. Der Ausgang dieses Prozessesist dabei grundsätzlich offen,
eine 'Erfolgsgarantie' gibt es nicht. Rückanpassung bzw. "Reintegration' kann auch
scheitern, aus subjektiver Sicht misslingen.

Aber neben den vielen problematischen Aspekten dieser Reintegrationsphase treten
auchviele positive Erfahrungen: die menschliche Wärme/Geborgenheit, die wieder
intensiven sozialen Beziehungen, ein Leben mit weniger Stress und Hektik, die Freu-

de über die Wiedererlangung der Bürgerrechte, die Befreiung von physischer Angst
angesichts der Auswirkungen der ausländerfeindlichen Elemente in Deutschland, der
permanenten aufenthaltsrechtlichen Unsicherheit, eines Lebens mit vielen entwürdi-
genden Aspekten: „Man hat Würde nur im eigenen Land. Der/die Zurückkehrende

wird als gleichwertiger Mensch akzeptiert undfühlt sich wohl, oder wie es eine Chile-
nin schreibt: ‚Nach einem Jahr Rückkehrist es für mich immer noch schwierig, mich
in meinem Heimatland zu gewöhnen,trotzdem bin ich sehrfroh, hier zu sein, wohin
ich gehöre, wo ich ein Mensch bin, woich nicht als Ausländerin betrachtet werde und
woich langsam meine Bekanntschaften aufbaue. Obwohlich noch viele Hindernisse
haben werde,bin ich glücklicher als in Deutschland".
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2.1. Die sozio- kulturelle Wiedereingliederung - Fremdsein in der Heimat

Derlange Studiumsaufenthaltin Deutschlanderfolgt in einer wichtigen Phase des
Reifungsprozesses derPersönlichkeit. Werals junger Erwachsener ohne festgefügte
persönliche undberufliche Identität zu einem Vollstudium in die Bundesrepublik
kommt, verändert sich durch die Erfahrung dieses langjährigen Aufenthaltes in vielfäl-
tiger Weise. Viele individuelle Veränderungen, wie größere Unabhängigkeit, gewach-
senes Selbstvertrauen, größere Selbstsicherheit, erweiterte Selbsterkenntnis, größe-
re Toleranz, Bewusstwerdender eigenennationalenIdentität, werden positiv undals
persönlicher‚Fortschritt‘ bewertet.

Persönlich Werte, Einstellungen zu Familie, Beruf und Gesellschaft wandeln sich,
eine Distanz zum bisher gewohntenbildet sich heraus, eine Entfremdung von der
eigenen Gesellschaft kann entstehen. Kulturspezifische Traditionen werden durch
die Studiums- und Aufenthaltsbedingungen im westlichen Industrieland verändert.
Dies kann eine Abkehrvon traditionellen Erziehungsvorstellungen und Bedingungen
bedeuten.

Nach den Jahren des Versuchs heimisch zu werdenin der Fremde,erfahren viele
Zurückkehrendenun das Gefühl des Fremdseins im eigenen Land. ‚Durch die An-
passungandie kulturellen Werte in Deutschland ergab sich eine gewisse Entfrem-
dung von den Wertenin Korea, so dassich mich erst wiederneuin die koreanische
Gesellschaft eingliedern musste,die sich natürlich auch verändert hatte“ (Eunjeung
Lee).

Viele stehen vor einem Neuanfangin sozialer und kultureller Hinsicht, haben das
Gefühl „Gast im eigenen Heimatland“ zu sein und erfahren wie andere Rückkeh-
rerlinnen das sogenannte „Deutschland-Syndrom“ mit einem starken Drang zur vorü-
bergehenden Rückkehr nach Deutschland. Konnte während des Deutschlandaufent-
haltes eine romantisierende/beschönigende Bindung zum Herkunftslandeintreten, so
kanndiesin der ersten Reintegrationszeithinsichtlich der Bundesrepublik geschehen.

Wie wirken sich ein mehrjähriger Ausbildungsaufenthalt in Europa,die damit
verbundenenSozialisationsprozesse, die intensive Erfahrung einer ganz ande-
re Gesellschaft und Kultur bei der Rückkehr aus?

Ein Aufenthalt in einem fremden Landist meistens mit einigen Veränderungender
Persönlichkeit verbunden, denn im Ausland wird eine andere Entwicklung durchge-
macht, als man sie zu Hause gemachthätte. Das Auslandsstudium bringt nicht nur
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eine auslandsbedingte Sozialisation, sondern aufgrund der Tatsache, dass die Aus-
bildungin einer fremden Kultur mit einem fremden Bildungssystem stattfindet, gleich-
zeitig eine Akkulturation mit sich: Das Studium im Ausland umfasstnicht nur den
Bereich derformalen,institutionalen Fachbildung , sondern stets auch eine Fülle von
informellen undkulturellen Lernprozessen,die zu Änderungenkulturell determinierter
Persönlichkeitsvariablen, d.h. zu Einstellungs-, Motivations- und Verhaltensänderun-

gen führen.Es ist nun eine Frage,ob dieses ‚Anderssein', die latente Persönlich-
keitsveränderung, auch im Heimatland akzeptiert wird (und akzeptierbarist). Große

Anpassungsschwierigkeiten stehen bevor, weil viel Zurückkehrende mit hohen Erwar-

tungen kommen,die nicht gleich erfüllt werden.

Die Verfremdungder heimischen Kultur, die zunehmendeVerfremdung des Bekann-
ten, ist nicht zuletzt auch auf die (häufig unbewussten, kognitiv nicht thematisierten)
Reifungsprozesse des Rückkehrers während des Auslandaufenthaltes zurück zu
führen. Erst im Kontrast mit dem Übergang in das Herkunftsland erfährt der/die
Rückkehrer/in die zwischenzeitlich eingetretenen Verschiebungendes eigenen Wert-
und Bezugsystems.Nicht selten führt die Studiumssituation dahin, dass sich der/die
ausländische Studierende mit der normativen Welt des Studienlandesidentifiziert und
sich so seinem eigenen Volk entfremdet. Der algerische Psychiater Frantz Fanou hat

dieser Entfremdung undSelbstentfremdungdesIntellektuellen seine weltberühmte
Studie „Die Verdammten dieser Erde“ gewidmet.

Diese Veränderungen verlangen vom Individuum beim Wiedereinlebenin die Her-
kunftsgesellschaft eine persönlich hohe Anpassungsleistung. Denn die Rückkehre-
rinnen kehren mit Veränderungenin ihrer Persönlichkeit, mit ihren persönlichen
Bereicherungen,ihren Erweiterungen desHorizonts, in eine Welt zurück, in der sich

derartige Veränderungennicht vollzogen haben.Ihr Verhältnis zur Gesellschaft kann
vielfach als labil und gespanntcharakterisiert werden.

Nach langen Studiumsjahren in der Bundesrepublik Deutschland stehensie in einer
Konfliktsituation (‚Kulturschock‘) zur eigenen Kultur und soziale Wirklichkeit. Je grö-
Berdie Identitätsveränderung sind, die Übernahmefremder Normen und Werte
erfolgte, wobei auch derZeitdauer des Aufenthaltes im Studiumsland eine dominie-
rende Rolle spielt, desto größerist der Entfremdungsprozess, wobeisich das Heimat-
land zusätzlich selbst noch in einem rapiden Wandlungsprozess befinden kann und
sich auch die Wertvorstellungen der Menschen im Heimatland geändert haben kön-

nen.

So leidet der/die Rückkehrer/in in seinem/ihrem Heimatland erneut unter einem An-

passungsdruck (Anpassungszwang), ‚um des Überlebenswillen', so ist das Nachhau-
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sekommenpsychologischoft schwieriger zu bewerkstelligen als das Ausreisen. Ein
oft langer Neuorientierungs- und Integrationsprozess beginnt, wobeieine mögli-
che Heirat einen wichtigen Integrationsaspekt einnehmenkann,ein wichtiger Schritt
zur Verwurzelung beinhaltet.

Die zurückkehrenden Akademiker/innen werden mit den Konsequenzen von Verän-
derungenkonfrontiert, die sich im Laufe des Auslandsaufenthaltesin ihrem Verhalten
und Erleben eingestellt haben. Bei der Rückkehr machensie die Erfahrung,dass sich
Handlungsgewohnheiten, die sie während des Studiumsaufenthaltes entwickelt ha-
ben,im Kontext ihrer eigenen Kultur nicht aufrechterhalten können, wenn sie den
situativen Gegebenheitennicht entsprechen. Auch kann das Aufrecherhalten solcher
Gewohnheiten negative Reaktionen im sozialen Umfeld hervorrufen. D.h. Verhaltens-
wie Sichtweisen können auf Verwunderung wie Ablehnung stoßen.

Studierende stehen nach ihrer Rückkehrvielen Gewohnheitenihrer Landsleute kri-
tisch gegenüber und werden vondiesenkritisch gesehen(oft nicht unbegründet
infolge eines akademikerbezogenen Status-Rollenverhaltens). Ein gewisserPresti-
gegewinn kanngleichzeitig eine Isolierung, wennnicht Marginalisierung hervorrufen.
Distanz, Kritik, Ausgrenzung dereigenen Gesellschaft gegenüberwerdenerfahren.

Die Heimatist vielen - Wanderern zwischen zwei Welten und Kulturen - (fast) fremd
geworden. Nach über einem Jahrzehnt findensich viele in der Mentalität ihres Hei-
matlandesnicht wieder, kämpfen mit Identitätsproblemen. Sie denken undfühlen
anders als ihre Familie, ihre Landsleute:„Ich denke auf deutsch, sie denken auf
indonesisch“, „ich sehe alles mit europäischen Augen“. Sie fühlen sich von Freunden
und Verwandtenunverstanden,reibensich an der hohensozialen Kontrolle („...mit so
einem Haarschnitt und buntem Hemdlassdich bloß nicht zu Hause blicken!“), den
AutoritätsansprüchenderEltern. Ihr zwischenzeitlich ausgeprägter Individualismus
kann z.B.die eigene Wohnung,die Distanz zur Familie, erforderlich machen. Sie
müssensich erst wieder an die Armut, an (fast) fremdgewordene Traditionen, an die
Erwartungenihrer Familie, an Disziplinlosigkeit, an die Manlana- Mentalität, einheimi-
sche Bürokratie wie rechtliche Willkür und Korruption gewöhnen.

Erst nach einem langen Prozess der Anpassung akzeptieren die Rückkehrerinnen
Dinge so, wie sie nun einmalsind, suchen dabei aber nach geeigneten Mitteln und
Wegen, allmählich einiges zu ändern,was zuvornicht verändert werden konnte,
Währendder konflikthaften Auseinandersetzung mit den Werten und Normender
Herkunftsgesellschaft, werden in einer Reihe von Lebensbereichendie in Deutsch-
land gewonnenenEinstellungsänderungen abgeschwächt bzw.relativiert. Bei der
kritischen Interaktion des EinnehmensseinesPlatzesin der Heimatgesellschaft geht
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es nicht um vollständige Wiederanpassung oder Konfrontation, sondern um eine
Konsens- bzw. Kompromissfindung zwischendirektem Umfeld, speziell der Familie,
und dem/der Rückkehrenden.Es gilt herauszufinden,in welchen Situatio-
nen/Bereicheneine gesellschaftliche Anpassungnötig ist bzw. eine Nichtanpassung
hinderliche/erschwerende Auswirkungen aufdenAlltag hat: Konformität versus
Identität/Individualität.

Fürviele RückkehrerInnengibt es keine totale Anpassungandie im Heimatland
bestehende, normale Situation: Es bleiben immer Räume,in denensiesich fremd
fühlen. Eine gewisse Anpassungan die Verhältnisse stellt sich erst dannein, wenn
die Auseinandersetzung mit der Umwelt abgeschlossenist, wenn sie von ihrem
beruflichen und sozialen Umfeld akzeptiert werden - undsie selbst dieses Umfeld
akzeptieren, wie es nun einmalist. Dieser Anpassungsprozess verläuft umso schnel-
ler, je einflussreicher die Stellung der zurückgekehrten Studierenden entweder im
beruflichen oderpolitischen Leben wird, und er/sie damit die Möglichkeit erhält, die
während des Studiums in Deutschland gewonnen Kenntnisse und Erfahrungen an-
zuwenden.

Dass ein Studium im Ausland nicht nur eine Erweiterung desfachlichen Wissens
umfasst, sondern auch zu einer bewussten oder unbewussten Einstellungs- und
Verhaltensänderungführt, die das Leben derBetroffen prägt und nach der Rückkehr
diese veränderte Einstellungen und Verhaltensänderungenim Herkunftsland zu
Problemenführt, erfahren insbesondere Frauen.„...Trotzdem bereitet mir besonders
die traditionelle Rolle der Frau in Korea, die sehrviel engerdefiniert und konventio-
nellerist als in Deutschland, sowohlin beruflicher als auch in sozialer Hinsicht Prob-
Ieme“ (Eunjeung Lee). Gerade Frauensetzensich mit ihrer kulturellen und ge-
schlechtsspezifischenIdentität und damit auchihrer herkömmlichen Familien- und
Berufsrolle auseinander.

Einerseits stellt die Herkunftsgesellschaft sehr hohe Erwartungen an die Akademike-
fin hinsichtlich ihrer Qualifikation, andererseits geraten berufliche Selbstverwirkli-
chungin Konflikt mit Familien- und Gesellschaftsstrukturen, die eine geschlechtsspe-
zifische Arbeitsteilung vorsehen, selbst wenndie Betroffenen ein anderes Bewusst-
sein von sich und ihren Fähigkeiten haben. So stellt die Reintegration besonders
Frauen vor eine neue Situation. Sowohl die kulturelle als auch die geschlechtsspezifi-
scheIdentität werden ebenso wie die Familien- und Berufsrolle hinterfragt.

Vorgesehenist für die zurückkehrende Akademikerin zuallererst die Familienrolle als
Ehefrau und Mutter. Auch wennEltern die Hochschulausbildung für wichtig erachten,
sehen manchedarin „lediglich die Verbessungihres Status auf dem Heiratsmarkt“.
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„Das Studium bedeutetfür die einen lediglich etwas, bevor heiraten und Kinder be-
kommen‘,für die anderen aber gewinntes existentielle Bedeutung‘ (3).

Neben dem im Ausland erworbenenTitel werden Frauen auch nach ihren „Erfolgen“

im Bereich der Familiengründung bewertet. Trotz guter Qualifikation, Titel und Stelle
werden Frauen dennoch diskriminiert, wenn sie nicht beideserfüllen: die Rolle als

gebildete Frau und die Rolle als Ehefrau, Hausfrau und Mutter. Fruchtbarkeit und

Mutterschaftgelten vielfach als die zentralen weiblichen Werte.

Die gebildete intellektuelle Frau, vor allem wennsie nicht verheiratet ist - ist vielen

Vorbehalten ausgesetzt. Ein besonderes Problem ist es dahervielfach, als unverhei-

ratete und/ oder kinderlose Frau ins Herkunftsland zurückzukehren. „Vor allem ledige

Frauen,gleichgültig aus welchem Kulturkreis, äußern große Bedenken,ohne eigene

Familie akzeptiert zu werden, alleine zu leben, eine eigene Wohnung zu haben‘(4).

Bei der Rückkehrins Herkunftsland werden Frauen stärker durch die Gesellschaft

kontrolliert als Männer. „Frauen werden nicht nur von einerSeite kontrolliert, sondern

von ein paarSeiten: Familie, Mann, Regierung“, so eine Iranerin. Gesellschaftlicher

Druck wird nach der Meinung vieler Frauen einfach durch die Familie insbesondere
auf sie ausgeübt und nicht auf die Männer.

Viele zurückkehrende Frauen machen sich Gedanken darüber, wie sie auf die Frei-

heiten, die sie in Deutschland genossen, verzichten können. „Sie haben das Gefühl,

sich im Alleingang aus den Einschränkungendertraditionellen Frauenrolle herauszu-

bewegenundnirgends mehrso richtig hinzugehören“ (5). So entwickeln viele wäh-
rend ihres Studiums die Perspektive in der Bundesrepublik zu leben und zu arbeiten,
was ihnen durch ausländerrechtliche Vorschriften erschwert, konkret verwehrt wird.

2.2. Die berufliche Wiedereingliederung

Neben der Problematik der Studieninhalte bundesdeutscher Hochschulen und deren
Relevanz für Berufstätigkeiten in Entwicklungsländernist für ausländische Studieren-
dehinsichtlich der beruflichen Reintegration die Arbeitsmarktlagein ihren
Herkunftsländern die große Unsicherheitskomponente wie Reintegrationshürde. Die
erfolgreiche Reintegration in den heimischen Arbeitsmarktist die entscheidende
Hürde für eine insgesamterfolgreiche Reintegration.

Ist die Übergangsphase von der Hochschulausbildung zum Berufseinstieg grundsätz-
lich eine problematische Situation, so stellt sie bei ausländischen Studierenden eine
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extreme Belastung dar. Wo kannich mit den Kenntnissen und Fähigkeiten,dieich

inzwischen erworben habe,„landen“? Wie kann ich das Gelernte umsetzen, wo das

„Know- how“ eingesetzt werden? Wie und wo kannich eine Arbeitsplatz finden und

mich im Konkurrenzkampf bewähren? Fragen nach 8 - 10 jähriger Abwesenheit von

zuhause.„Jetzt habe ich fast 8 Jahre Maschinenbaustudiert, aber ob ich dieses

Wissen zuhause in Togo gebrauchen kann und ob ich überhaupt eine Stelle erhalten

werde, das ist mir unklar und ungewiss“.

Die Rückkehrins Heimatland ist mit vielen Zweifeln und Ängsten verbunden. Wie

kann die in einem Industrieland erworbene Ausbildung dem Bedarf im Heimatland

angepasst werden? Welche Arbeitsmöglichkeiten gibt es zuhause? Oftmals werden

die ausgebildeten RückkehrerInnen misstrauisch und als Konkurrenz betrachtet. Das

Problem der Arbeitslosigkeit kennzeichnetin vielen Ländern des Südens die Beschäf-

tigungssituation.

So machtes die immer schlechter werdende wirtschaftliche Lage in den meisten

afrikanischen Ländern (nebenoft chaotischenpolitischen Verhältnissen) den vom

Auslandsstudium Zurückgekehrten oft sehr schwer,eine ihrer Ausbildung und ihren

Vorstellungen entsprechendeArbeitstelle zu finden. In einer Reihe von südostasiati-

schen Ländern lässt sich Arbeitslosigkeit hochqualifizierter Arbeitskräfte bebachten;

im Falle Indonesienein allgemeines Überangebot an gutausgebildeten Berufsanfän-

gern. In Lateinamerika und in der Karibik sind die Arbeitskräfte heute viel besser

ausgebildet als zu Beginn der achtziger Jahre. Jedoch geht mit dieser Entwicklung

keine vergleichbare Entwicklung der Arbeitsmöglichkeiten einher.

Grundsätzlich gilt, dass deröffentliche Sektorsich in einer absoluten Kontraktions-

phase befindet und kaum zusätzliche Arbeitsplätze aufnehmenkann undin vielen

Ländern die Beschäftigten desöffentlichen Dienstes auch in absoluten Zahlen zu-

rückgingen. Die Aufnahmefähigkeit der Arbeitsmärkte in Entwicklungsländern für im

Ausland ausgebildete Akademikerist in den letzen Jahren erheblich geringer gewor-

den.Diestrifft insbesonderein Bereichen zu, wo der Hauptarbeitgeberder Staatist.

Dieser kann qualifizierte Arbeitnehmer kaum mehr bezahlen,die Staatskassen sind

vielfach leer.

Allgemeine Rezession,staatlicher Stellenabbau, öffentliche Armut, Zunahme der

Rate von Hochschulabsolventen,wirtschaftlicher Niedergang, lokale und globale

Krisen: Welche Möglichkeiten/ Chancen hat angesichts dieses Szenarios ein(e)

zurückkehrende(r) Akademiker(in) in den Ländern des Südens? Wie soll er/sie eine

selbständige Existenz aufbauen bzw.im staatlichen/ öffentlichen Dienst einen Ar-

beitsplatz finden? Kein(e) Rückkehrer(in) will zum Reservepoolarbeitsloser Akade-

mikerInnen gehören, will in den aufreibenden Kampf ums reine Überleben geraten,
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will in dem Teufelskreis Arbeitslosigkeit - Verdienstlosigkeit - Armut — gesellschaftli-
ches Ausgegrenztsein landen.

Neben der drohenden Arbeitslosigkeit, der mangelnden Beschäftigungsmöglichkeit,
ist ein weiteres dominantes Reintegrationsproblem die unbefriedigendenVer-
dienstmöglichkeiten, die ungünstigen Beschäftigungsmöglichkeiten, die schlechten
Arbeitsbedingungen,die schlechten Weiterbildungsmöglichkeiten. Extrem niedrige
Gehälter/ Bezahlung (mit fehlenden Anreizen) haben eine geringe Leistungsbereit-
schaft sowie die Erfordernis, eine weitere, zusätzliche berufliche Tätigkeit zu suchen,
um einen minimalen Lebensstandard zu halten, zur Folge. Die erste Phase der Rein-
tegration wird so von finanziellen Schwierigkeiten begleitet, die bei der Versorgung
einer Familie noch größer werden. Oft geht es nach der Rückkehr ums ‚nackte
Überleben“, eine längere „Durststrecke‘ muss aus eigenen Reserven (wenn
vorhanden)bestritten werden.

Hinzu kommt dass den zurückkehrenden AkademikerInnen wichtige Kontaktel Be-
ziehungenfehlen,die erforderlich sind/ sein können, um beruflich im Heimatland
Fußfassen zu können (und der Aufbau von kollegialen Beziehungenist -auch infolge
einer Neidsituation- nicht leicht; wobei die aus Deutschland zurückkehrenden Aka-
demikerinnen grundsätzlich häufig von einer Unterlegenheit gegenüber den Rück-
kehrerinnen aus den USA sowie je Heimatland aus England oderFrankreich berich-
ten). Der heimische Arbeitsmarkt ist andererseits oft geprägt durch die Existenz einer
ausgedehnten Schattenwirtschaft, in der Beziehungeneine Schlüsselrolle spielen.
Wernicht über notwendige Verbindungenverfügt, stößt vielfach auf Ablehnung bei
derStellensuche. Vetternwirtschaft, „Vitamin B“, Bestechungsgelder, Korruption —
sind weiter Aspekte, mit denen Zurückkehrendekonfrontiert werden. Die Zurückge-
kehrten spüren, dass esfür sie keine Lobbygibt. Das Leistungsprinzip kommtoft
nicht zum Tragen,Einstellungenerfolgenoft nicht nach fachlicher Qualität.

Viel gravierenderals die fehlenden notwendigen Kontakte ist das Fehleneiner aus-
reichendenrelevanten Berufspraxis, einschlägiger Berufserfahrung. Die Tatsache
des Defizits an Praxisbezug in der bundesdeutschen Hochschulausbildung,die Defi-
zite in praktischen Kenntnissen erschweren den Berufseinstieg enorm. Das Vorhan-
densein praktischer Berufserfahrung würde die Stellensuche wie den Einstieg ins
Berufslebenerheblich erleichtern. So müssen viele Zurückkehrende infolge man-
gelnder Berufserfahrung weniger gut bezahlte Jobs akzeptieren, um Fuß zu fassen
und später weiter zusuchen. Zudem sind die fachlichen Erwartungen andie in Euro-
pa ausgebildeten Akademikerinnen sehr hoch, von ihnen wird höhere Kompetenz
und Leistung erwartet, als von den im Lande ausgebildeten Kollegen bzw., Kollegin-
nen mit ihren u.U. besser auf die Landesverhältnisse abgestimmten Qualifikationen.
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Diese fachliche Überforderung, auch noch angesichts fehlender Berufspraxis, führt

zumindest zu Frustrationen.

Eine weitere Reintegrationshürdeist die je Ausbildungsbereich beschränkte Über-

tragbarkeit der Ergebnisse unserer Hochschulausbildung. Mit diesem Wissenstrans-
fer von in Deutschland gemachten Erfahrungen sowie erworbenen,meist theoreti-

schen Kenntnissen werden die rückkehrenden AkademikerInnenallein gelassen

(siehe hierzu Abschnitt 1.4).

Wie lassensich die an deutschen Universitäten gemachten Erfahrungen zum Nutzen
derjeweiligen Gesellschaft umsetzen? Wie könnendie in Deutschland erworbenen

Kenntnisse im Kontext der soziokulturellen Gegebenheiten des Heimatlandessinnvoll

angewendetwerden,d.h. wie kann das Gelernte in einen weitgehend anderen sozio-

kulturellen Kontext übertragen werden? „Esgibt sicher Disziplinen, die ‚weltoffener'

sind, aber es gibt auch solche, die wenig bereit sind, ihre Kulturrealität zu hinterfra-

gen. Hinzu kommt dasje verschiedene Spannungsfeld von Theorie und Praxis: ent-

wedersind die aufgenommenen(und nach unseren Normen ‚bewältigten’) Lerninhal-

te im eigenen Landeschlichtweg nicht anwendbar(z.B. weite Teile der theoretischen
Wirtschaftswissenschaften), oder aber es hat sich zwar ein Problembewusstsein

gebildet, esfehlt jedoch an Fertigkeiten zur späteren Problemlösung (etwa im Be-
reich der‚kritischen Sozialwissenschaften')* (Hans- f. Illy) (6).

Ein chinesischer Akademikerschildert seine Erfahrungen beim agrarwissenschaftli-
chen Studium in Deutschland u.a. folgendermaßen: „So war ich gezwungen,für mich
als ausländischen Studenten aus subtropischen Regionen (Süd-China), unsinnige
Daten, Zahlen, Tabellen und Regeln (wie Ernte- erträge, Aussaatmenge und -zeit,

Düngungsmengeund-zeit;tierische Fütterungsmenge, Fleisch- und Milchleistungs-

mengen usw.) auswendig zu lernen, die weniger zum Grundwissen gehören als
vielmehr zu den unter hiesigen Bedingungen und Bewirtschaftungsweisen gemesse-
nen bzw. entstandenen Sachzwängen und Erfahrungen. Ich weiß nicht wozu ich
solches „Wissen“ brauche,schließlich lassen sich neueste Daten und Zahlen in den
jeweiligenstatistischen Jahresbüchern nachschlagen. Trotzdeminvestierte ich Zeit
und Geld sovielich nur konnte, um an verschiedenen Gruppenarbeiten teilzunehmen,
um alle möglichen Unterlagen, Prüfungsmaterialien, Skripten zu sammeln, zu kopie-
ren oder zu kaufen“
(m.

Fälschlicherweise wird vielfach in Deutschland den Studieninhalten, insbesondere

den naturwissenschaftlichen Fächern „Wertfreiheit“ unterstellt, die Nutzbarkeit und

Anwendbarkeit in der Bundesrepublik erworbener Kenntnisse und Fähigkeiten nach
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der Rückkehrin die Heimatländerals eine Selbstverständlichkeit angenommen. Die
berufliche Reintegration ausländischerStudierenderist hochschulintern ein mehr
oder völlig unbeachtetes Problem und existiert als Thema an den Fachbereichen
nicht.

Der Bezug zu den Problemen des Heimatlandes wird so gut wie nie aufgezeigt;
der/die Rückkehrer/in wird mit der Transferproblematikallein gelassen. Allein ge-
lassen mit der Aufgabe, die auf hochindustrialisierte Länder bezogenen, hochschu-
lisch vermittelten Kenntnisse und Verfahrensweisen aufdie andersgearteten Aufga-
benstellungen im Heimatland zu beziehen. Diefachliche Qualifikation und die formel-
len Bildungsinhaltetreffen nicht zwangsläufig auf einen konkreten Bedarf im Her-
kunftsland,d.h. die Nützlichkeit einer deutschen Hochschulausbildungfür die Arbeit
in einem „Entwicklungsland“, erfährt der/ die Rückkehrer/in schnell. „Ich muss mir
selbst das Gefühlvermitteln, dass mein Auslandsaufenthalt nicht umsonst gewesen
ist und dassich die im Ausland erworbenen Kenntnisse zu Hause anwenden kann“
(Kausar Jabeen Khan).

So stelle sich heraus, dass es mit der Kompatibilität deutscher Studieninhalte auf
heimatliche Verhältnisse nicht weit herist. Dabei spielen nicht nurdie organisatori-
schen, ökonomischen und allgemeinkulturellen Verhältnisse bei der Frage der Kom-
patibilität eine Rolle, sondern auchdie politischen. So stellt sich der Transfer von in
der Bundesrepublik erworbenem Wissen und Verständnis als ein komplexer Prozess
dar. „Produktionsformen,gesellschaftliche Wertvorstelllungen undindividuelles Ver-
halten sind voneinander abhängig und beeinflussen sich gegenseitig. Ausländische
Studierendem die sich für ein innovatives Wirkenin ihrem eigenen Land vorbereiten
und dabei von derSituation in Deutschland lernen wollen, müssen diese Zusammen-
hänge ansatzweise verstehen. Da Kenntnisse und Fertigkeiten in starkem Maße
soziokulturell geprägt sind, könnensie nicht ohne weiteres in einem erheblich ande-
ren gesellschaftlichen Kontext angewandt werden, sondern sie müssen an diesen
anderen Kontext angepasst, d.h. in einer komplizierten Weise übersetzt werden“
(Wolfgang Karcher AnthonyEtienne).
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Reintegrationist last not least aber eine Frage der heimischen Arbeitsmarktlage.
Viele gut ausgebildete Fachleute könnendas, was sie im Ausland gelernt haben in
ihren Ländern nicht anwenden aufgrund derdort herrschendenStrukturen. Die Situa-
tion für die zurückkehrenden Studienabsolventfinn)enist vielfach gekennzeichnet

durch gesättigte Arbeitsmärkte, drohende Arbeitslosigkeit, leere Staatskassen, man-

gelnder Anwendungsbezug. Welche Erfolgsaussichten haben Ausbildungs-und Wei-
terbildungsmaßnahmenangesichts dieser Wirtschaftsmisere?

Wer über Probleme/Lösungsperspektiven beider beruflichen Reintegration diskutiert,
darf die weltwirtschaftlichen und innerstaatlichen Rahmenbedingungenfür denall-
gemeinen wirtschaftlichen Niedergang nicht ausklammern. Wesentliche Gründefür

denwirtschaftlichen Niedergang vieler Länder des Südensliegen beim nationalen

Missmanagement, beim Versagen dernationalenEliten, bei falschernationaler Priori-
tätensetzung bei denstaatlichen Ausgaben. Und wesentliche Gründeliegen ebenfalls

in derPolitik der Industriestaaten. Die Regierungen der Länder des Nordenssind
entscheidend mitverantwortlich für den Preisverfall der Rohstoffprodukte der Länder

des Südens,forcieren eine protektionistische Wirtschaftspolitik, subventionieren ihre

Agrarprodukte und werfen sie zu Dumpingpreisen auf den Weltmarkt, verordnen via
Weltbank und Internationalem Währungsfond (IWF) den Regierungen des Südens(

 

 

Stadt - Land - Problematik
Die soziale und kulturelle Wiedereingliederung, die Suche nach einer Arbeitsstelle, ist auch

eng verknüpft mit der Stadt - Land - Problematik. Die Sozialisation während des Studiums

in Deutschland, d.h. hier die Attraktivität der westlichen Zivilisation , des Lebensstils und

Konsumverhaltens, sind nicht spurlos vorübergegangen, wodurch die Bereitschaft in die

Provinz zu gehen,in „unwirtliche* ländliche Regionen, sehr gering ist. Dies wird noch ver-

stärkt, wenn eine desolate Wirtschaftslage, eine zerstörte Infrastruktur vorliegen. Diese

Umstände wirken nicht besonders motivierend. Eine große Stadt erscheint günstiger, um

sich niederzulassen. Man erwartet bessere Chancen im Beruf. Und die „Möglichkeit an

kulturellen Veranstaltungenteilzunehmen,hilft Stress und Frustration abzubauen" (Kausar

Jabeen Khan). Eine Wohnung, eine Schule für die Kinder, eine ausreichende Gesundheits-
versorgung — dieses sind alles Gründe für eine Stadt-Entscheidung.

So bleibt der entwicklungspolitische Stadt - Land - Widerspruch bestehen: „In der Stadt gibt

es Ansätze von Infrastrukturen, die den qualifizierten Arbeitskräften das Leben für sich

selber und ihre Familien lebenswerter erscheinen lassen. Auf dem Dorf leben sie dagegen

oft sozialisoliert, kontrolliert und schutzlos vor politischer Willkür - ganz zu schweigen von

den schlechteren Versorgungsmöglichkeiten in den Dörfern. Aber gerade in den Dörfern

wären die zurückgekehrten Experten notwendig“ (Gottfried Mergner).
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nicht aber denen des Nordens) Strukturanpassungsprogramme mit einerrigiden
Budget-Sparpolitik im sozialen Bereich - um nureinige wichtige Aspekte zu nennen.

2.3. Zusammenfassung

Für Studierende aus Afrika, Asien und Lateinamerika,die in ihre Heimatländerzu-
rückkehren, können Probleme vorallem in zwei Bereichenentstehen: Bei der adä-
quaten Verwertung der Ausbildung und bei der sozialen Reintegration. Zu Grunde
liegen (wirtschafts-) politisch-soziale wie studiumsbezogene Ursachen.

Als Reintegrationserschwerende bzw. -hemmendeFaktoren könnenfolgende
Aspekte auftreten:

a)

b)

Berufliche Probleme: Anerkennung des Studienabschlussesim Herkunfts-
land, Verwertbarkeit der Ausbildung, Findungeines Arbeitsplatzes und
Fragen derArbeitsbedingungen. (D.h. Studierende kehren mit ‚falschen‘,
d.h.für ihr Heimatland ungeeignetenFertigkeiten zurück, die Ausbildung
warnicht bedarfsgerecht bzw. heimkehrende Studierende könnenihre
Kenntnisse/ Fähigkeiten mangels geeigneterInfrastruktur zu Hause nicht
optimal einsetzen; hinzu kommen mangelnde Berufserfahrung, schlechte
Arbeitsbedingungen sowie Verdienstmöglichkeiten und eine ungenügende
Aufnahmebereitschaft des einheimischen Arbeitsmarktes).
Ökonomische’Probleme: Wahrung des europäischen Lebensstandards,
Relation von Qualifikation und Gehalt (auch das „Statuserhöhungssyn-
drom‘, Statussicherung bzw. -verbesserung,d.h. erhöhte Ansprüche an
Arbeitsplatz und Gehalt könnenauftreten).
Politische,religiöse und ethnische Probleme:Die politische Situation;insta-
bile politische Verhältnisse in ihren Heimatländernstellen einen großen Un-
sicherheitsfaktorfür die persönliche Planung dar. Studierende könnenin ih-
ren Herkunftsländern politische, ethnische oderreligiöse Diskriminierung
erfahren haben und müssendiese auch bei der Rückkehr erwarten. Die po-
litischen Verhältnisse im Herkunftsland werden daherteilweise abgelehnt.
Hinzu kommteine etwaige politische Betätigung in der Bundesrepublik als
zusätzlicher Gefahrenpunkt.
Soziale/kulturelle Probleme: Anpassungan die sozio-kulturellen Verhältnis-
se der Bundesrepublik Deutschland und die damit verbundene Entfrem-
dung vom Herkunftsland, gewandelte Denkweisen, Stellung der Frau im
Herkunftsland.
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e) Psychische Probleme: Kulturschock,individueller Bewährungs-

JErfahrungsdruck.

3. Wichtige Aspekte einer sinnvollen Reintegrationsvorbereitung

und -förderung

„Eine Rückkehrist kein Spaziergang und muss deswegen sorgfältig vorbereitet wer-

den.“

Bei der Reintagration handelt es sich oft um einen jahrelangen Prozess, der mit der

Einreise beginnt und mit der Rückkehr noch nicht beendet ist. Wichtig ist, sich bereits

während des Auslandaufenthaltes mental wie praktisch mit den Bedingungen der

Reintegration auseinanderzu setzen. „Ich würde allen rückkehrenden Studierenden

raten, sich schonfrühzeitig über die Probleme, die entstehen können, klar zu werden.

DerProzess der Reintegration kann genau so problematisch sein, wie die Anpassung

an die deutschen Verhältnisse. Die Entwicklung der Gesellschaft im Heimatland kann

entgegengesetzt zu der eigenen Entwicklung verlaufen sein, so dass ein Gefühl des

Fremdseins im eigenen Landentsteht. Mansollte sich also keinerlei Illusion hinge-

ben, sondern sich bemühen, durch ständige Kontakte zum Heimatland die gesell-

schaftliche Entwicklung dort zu verfolgen.“ So fasst Dr. Enjeung Lee aus Südkorea

ihre Erfahrungen zusammen.

Ausgehend von den oben geschilderten Problembereichender sozio- kulturellen wie

beruflichen Wiedereingliederung werden nachfolgend bestehende wie wünschens-

werte Instrumente der Reintegrationsförderungdiskutiert. Grundsätzlich muss gefragt

werden:Ist das bestehende Instrumentarium geeignet zur Förderung der Reintegrati-

on? sowie: Welche Förderungsmaßnahmensind erforderlich, damit die Wiederein-

gliederungerleichtert wird bzw. die rückkehrende Studiumsabsolvent(inn)en die

ihnen zugedachte Rolle im Entwicklungsprozess wahrnehmen können?

Es reichtnicht, die Forderung nach Rückkehr zu erheben und es dabei beenden zu

lassen. Rückkehrwillige bedürfen der Ermutigung und Unterstützung (‘incentives‘) bei

der Rückkehrin das Heimatland. Dies auch angesichts der Tatsache, dass bei den

meisten Staaten eine Gleichgültigkeit bzw. das Fehlen jeglicher Unterstützung bei der

beruflichen Reintegration ihrer zurückkehrenden Akademiker(inne)nfestzustellen ist.

Eine wirksame Reintegrationsvorbereitung wie -förderung bezieht sich vor allem auf

nachfolgende Aspekte.
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3.1 Anforderungen an die Hochschulausbildung wie Hochschulen

Die Studieninhalte bundesdeutscher Hochschulen sowie deren Rele-
vanz/Brauchbarkeit für die Berufstätigkeit in einem Entwicklungsland bedürfen ent-
sprechend den Bedürfnissen und Erfordernissen der Entwicklungsländereiner

grundsätzlichen Überprüfung und eventuell Korrektur. Es müssen Studieninhalte
vermittelt werden, die möglichst auch das künftige berufliche Tätigkeitsfeld der aus-
ländischen Studierenden berücksichtigen und damit erst die Voraussetzungenfür
eine wirkungsvolle Tätigkeit im Heimatland bieten. Die Anwendungsproblematik darf

dem/der Studierendennichtalleine überlassen werden. Außerdem sollten Studienin-
halte vermittelt werden, die mit entwicklungspolitischer Zielsetzungen wirken und
aucheinerealistische Einschätzungder Begrenztheit und Übertragbarkeit derhier
erworbenen akademischen Qualifikationen vornehmen. Zumindest die Ausweitung
des Lehrangebots mit entwicklungspolitischen Themen,dasBereitstellen berufs-
feldbezogener Lehrangebots/Praktika, in denen die konkrete Umsetzung des
Fachwissens an den Bedürfnissen und Gegebenheiten ihrer Heimatländer themati-

siert wird, sind erforderlich und bedürfen einer Berücksichtigung in den Prüfungsord-
nungen. Ansonstenstellen diese eine zusätzliche(zeitliche) Belastung für die Studie-
rendendar,die oft den ohnehin überfrachteten Lehrplänennicht gerecht werden
können.

Die verstärkte Einbeziehung entwicklungsspezifischer Themenin das Lehr- und
Forschungsangeboteinzelner Studiengänge der Hochschulen wäre eine wirksame
Reintegrationsmaßnahmefür Absolventfinn)en aus Entwicklungsländern. Sie fördert
die Motivation und zeigt. das Aufgabenfeld für die berufliche Praxis im Heimatland. Je
früher, intensiver undkritischersich ausländische Studierende mit entwicklungspoliti-
schen Problemen/Fragestellungen befassen, um so stärker können sie im Sinne
entwicklungspolitischer Zielsetzungen wirken und aucheinerealistische Einschät-
zung der Begrenztheit und Übertragbarkeit der hier erworbenen akademischen Quali-
fikationen vornehmen.

Weiterhin könnten dem Studium nachgestellte Kurse/ Qualifizierungsangebote
das Gelernte auf den spezifischen Bedarf im Herkunftsland hin konkretisieren. Hierist
der Aufbau entwicklungsländerbezogenerStudiengängeein wichtiger qualitativer
Schritt. Entwicklungsländerbezogene Aufbaustudiengänge sind abernur sinnvoll,
wennihre inhaltliche Gestaltung (entwicklungsländerspezifische Thematisierung) und
didaktische Darstellung auf die Bedürfnisse der ausländischen Studierenden, auf die
Erfordernisse der sogenannten Entwicklungsländerzugeschnitten sind und nicht
Problembereiche aus dem Kontext der südlichen Ländermit Hilfe eines „angepass-
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ten“ Metropolenwissen behandelt werden. Klaus Holtkampstellt fest, „dass die Affini-
tät der Lehrenden zu den entwicklungsländerbezogenen Themen der Studiengänge
häufig ‚lediglich’ auf der Erfahrung wissenschaftlicher Kooperationen beruht und dass
oft ein gewisses Defizit an konkreter Praxis und Projekterfahrung anzutreffen ist‘(8).

Die Ableistung von Praktika (im Heimatland) sowie die Anfertigung von Diplom-
und Examensarbeiten oder anderen wissenschaftlichen Arbeiten mit entwicklungs-
länderspezifischen Fragestellungen (u.a. im Heimatland selbst) muss erlaubt bzw.

gefördert werden.

Sinnvoll wäre es, wenn deutsche Hochschulen sich zu fachbereichbezogenen wie
ggf. länder-/ regionenbezogenen Schwerpunktprogrammen/-angeboten verständigen
könnten und damit auch die Einbeziehung von fachbezogenenLehrkräften aus der
jeweiligen Region an deutschen Hochschulen fördern würde.

Das Instrument der Hochschulpartnerschaft/-kooperation bedarf nocheiner Ver-

tiefung wie Ausweitung/Intensivierung auch bezüglich der „weniger entwickelten“
Länder. Bisher haben diese Aktivitäten vorwiegendeinseitigen Nutzen,als Mittler für
Forschungsvorhaben bzw. Praktikantenplätze für deutsche Studierende bzw. Aka-
demiker/innen. Dieser Einbahnstraßencharakter mit kolonialer Attitüde sollte entfallen

undeiner die Hochschulen der Entwicklungsländer sowie deren Studierende unter-
stützende Funktion weichen. Im Rahmeneinergezielten Hochschulpartnerschaft
könnte auch schon im Heimatland die Information und Beratung über eine zweckmä-
ßige Studiengestaltung erfolgen und eine bessere Voraussetzungfür eine zielorien-
tierten Studienverlauf geschaffen werden.

Die Hochschulensollten auch dazu übergehen, Zeugnisse und Leistungsbescheini-
gungeninternational verständlich auszustellen. Da die rückkehrenden Studienabsol-
vent(inn)en (ohne Bachelor- bzw. Masterabschluss) häufig die Nichtanerkennung
bzw. Geringschätzung deutscher Hochschulabschlüsse erfahren,sollten sich auch
die Hochschulen um eine weitreichende Anerkennung der deutschen Studienab-

schlüsse/Ausbildungen in den Heimatländern bemühen.

3.2 Anforderung an staatliche Stellen betr. ausländerrechtlicher Rahmenbe-

dingungen

Die ausländerrechtlichen Bestimmungen betreffs des Ausländerstudiums bedürfen
hinsichtlich der Zulassung zum Studium, der Aufenthaltsbestimmungen,des Studien-
fachwechsels und insbesonderehinsichtlich der arbeitsrechtlichen Bestimmungen
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einer Überarbeitung, sowie einer bundesweit einheitlichen Umsetzung gefasster
Beschlüsse.

Für die meisten ausländischen Studierenden (den Nichtstipendiaten) stellen die
finanziellen Schwierigkeiten eine große Belastung dar. Die zur existenzbedrohen-
den Belastung werdendeSituation wird noch verstärkt dadurch, dass bei ausländi-
schen Studierendendie finanziellen Schwierigkeiten mit Ausweisungsbedrohung
verbunden sind. Das geltende Ausländer- und Arbeitsrecht bzw. seine Ausführungs-
bestimmungen müssen dahingehend verändert werden, dass die Selbstfinanzierung
des Studiumsdurch Flexibilisierung der Arbeitserlaubniserleichtert wird sowie, dass
zukünftig für die Verlängerung der Aufenthaltsbewilligung aufdie Vorlage desFi-
nanznachweises bei den Ausländerbehörden verzichtet wird. Ebensosollte auf die
Zahlungeiner Studiengebühr für Studierende aus Entwicklungsländernals Beitrag
einer Ausbildungshilfe verzichtet werden. Ansonsten werdensich Studierende aus
den Entwicklungsländern ein selbstfinanziertes Grundstudium in Deutschlandnicht
mehrleisten können. Diese Studiengebühren konterkarieren die Internationalisie-
rungsbemühungen Deutschlands.

Studierende aus Afrika, Asien und Lateinamerika sind zudem zunehmend mit finan-
ziellen Notsituationen konfrontiert, insbesondere aufgrund von Kriegen, Devisensper-
ren und Wechselkursschwankungen. Obwohldieses Problem seit Mitte der 50er
Jahre bekanntist, haben bundesdeutsche Stellen kein adäquates Instrument, um
unverschuldet in Not geratenen ausländischen Studierendenfinanziell zu helfen (eine
Ausnahmebildet der Ökumenische Notfonds aus Mitteln des Kirchlichen Entwick-
lungsdienstes/KED). Die Realisierung eines aus Bundesmnitteln finanzierten Notfonds
wäre hier ein positives Zeichen.

3.3 Berufspraktische Erfahrungen und der Kontakt zum Heimatland während
des Studiums

Die Problematik derkulturellen Entfremdungbei einem Studium in einem anderen
Kulturkreis, die Gefahren einer Entfremdung von Kultur und Arbeitsfeld im Heimat-
land durch ein mehrjähriges Studium in Deutschland,lassen sich durch beständige
Kontakte zum Heimatland reduzieren. D.h. Reintegration ist eine Frage der persönli-
chen Kontakte der Studierenden mitihrer Familie und ihrem Heimatland. Nur durch
die Aufrechterhaltung des Kontaktes zum Heimatland kann dem Prozess derEnt-
fremdung von dereigenen Kultur bei zu langem Aufenthalt und zuintensiverIntegra-
tion in das Studienland entgegen gewirkt werden,lassensich die psychischen Prob-
lemeder Reintegration minimieren.
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Nur wenige ausländische Studierende können überhaupt oder regelmäßig nach
Hause fahren, um sich über den sozialen Wandelim Lande oder Arbeitsmöglichkei-
ten, über Veränderungin familiären und persönlichen Beziehungenzu informieren.
So können sie kaum einschätzen, was in ihrem Heimatland technologisch, wirtschaft-

lich und sozial erforderlich wäre, um aus solchen Erfahrungenihr Studium und ihre
berufsperspektivische Ausrichtung sinnvoll zu gestalten. Und: Informationsangebote
sind um so wirksamer, je mehr die Studierenden diese mit eigenen Erfahrungen
verbinden und dadurch deren Relevanzfür die eigene allgemeine Orientierung bzw.
berufliche Perspektive verstehen können.

Die Möglichkeit eines Aufenthaltes während des Studiums im Heimatland bietet die
Gelegenheit zur kritischen Auseinandersetzung mit den deutschen Studieninhalten
und -zielen im Zusammenhang mit ihren Anwendungsmöglichkeiten auf die eigenen
Lebens- und Problemlagen, auf ökonomische,technologische und anderer Entwick-
lungsmöglichkeiten im soziokulturellen Kontext des jeweiligen Heimatlandes.

Aufenthalte im Heimatland nach dem Grundstudium zur Ableistung von Praktika,

Felduntersuchungen,sozialen Studien, Recherchen vor Ort, z.B.für die Erstellung
einer Abschlussarbeit, lenken das Bewusstsein der Studierenden aufihre zukünftige
Tätigkeit im Heimatland und geben die Möglichkeit zur Reflexion der sich möglicher-
weise veränderten gesellschaftlichen Entwicklung, zum Wiedersehen mit Familie und
Freunden sowie einer Sondierung des Arbeitsmarktes. Berufspraktische Erfahrungen

in Form von Praktika bieten so wertvolle Möglichkeiten um die berufsspezifischen
Probleme vor Ort kennen zu lernen und ggf. mit späteren potenziellen Arbeitgebern
Kontakte auf zu bauen.

Die bisherigen Erfahrungenmitderfinanziellen Unterstützung derartiger „Zwischen-
heimreisen“/ „Hospitationen“/berufsvorbereitenden Praktika- und Studienaufenthalte“
bestätigen die positive Einschätzung dieses‚Instrumentariums'. Die geförderten
Studierenden sprechen von „wichtigen Erfahrungen‘, die ihnen sowohlin ihrem weite-
ren Studienverlauf als auch bei der späteren Lebensplanung geholfen haben. Durch
das Wiedersehen mit ihrer Familie und ihrem Herkunftsland haben viele den Bezug
zu ihrer Kultur wieder gefunden. Durch den Aufenthalt konntensie die weitere fachli-
che Ausrichtung ihres Studiums auf die Situation im Heimatland besser Abstimmen

und die Chancen und Schwierigkeiten einer Rückkehr nach dem Studiumrealisti-
scher einschätzen, entsprechende Ängste abbauen.

Fazit: Die Förderung von berufsvorbereitenden Praktika- und Studienaufenthal-
ten, die bisher nur wenigen Studierenden aus Afrika, Asien und Lateinamerika zur

Verfügung steht und daher auch von staatlicher Seite finanziell unterstützt werden
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sollte, ist ein sehr wichtiges Instrumentarium einersinnvollen sozialen, wie berufli-

chenreintegrationsvorbereitenden Maßnahme, eine Maßnahme zur Reduzierung

späterer Anpassungsprobleme.Sie bietet die nicht zu unterschätzende Möglichkeit
zur Reduzierung von Reintegrationsproblemen, zum Abbau der Entfremdung vom

Heimatland und wirkt einem schleichendenVerlust des Realitätsbewusstseins, also
der Desintegration, entgegen. Eine frühzeitige Reflexion und Informationssammlung

übereine berufliche Perspektive und die effiziente und erfolgreiche

Anwendungsmöglichkeit der in Deutschland angeeigneten Studieninhalte im Her-

kunftsland sind wichtige Voraussetzungen, um denindividuellen Reintegrati-
onsprozesszu fördern und bedürfen dahereiner intensivenfinanziellen staatlichen

Förderung.

 

Berufsvorbereitende Praktika- und Studienaufenthalte

„Die Zwischenheimreise halte ich für eine gute Ergänzung zu dem in Deutschland bestehen-

den Studienangebotenfür ausländische Studierende,weil sie dem Studierenden nach langen

Jahren des Auslandsaufenthaltes erlauben, unmittelbaren Einblick in die lokalen soziopoliti-

schen und ökonomischen Gegebenheiten in seinem Heimatland zu nehmen.Sie leistet einen

entscheidendenBeitrag zur Vorbereitung, Motivierung und Sensibilisierung der Studierenden

für eine spätere berufliche Tätigkeit in ihren Heimatländern. Die landesspezifischen Erkennt-

nisse wie die praktischen Erfahrungenlassen hiesige Studieninhalte in einem neuen Licht

erscheinen und können dazu genutzt werden, Studienschwerpunke im Hauptstudium aufdie

Nachfrage im Heimatland hin auszurichten.“   
3.4. Studienbegleitende Förderung - Reintegration als Prozess

Die Reintegration der ausländischen Studierendenin ihrer Heimatländerist ein langer
Prozess,dersich nicht erst am Ende des Studiumsstellt, sondern „mit der Einreise

beginnt und mit der Rückreise nochnicht beendetist" (Helmut Jelden). Die Rein-

tegration beginntbereits mit der Aufnahme des Studiums aneinerhiesigen Hoch-
schule, der Studienfachwahl, der Auseinandersetzungmit interkulturellen Lern- und

Verhaltensmustern.

Dadie erlernten Inhalte während des Studienaufenthaltes in entscheidender Weise
die zukünftige Orientierung von ausländischen Studierenden bestimmt, erhält die
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inhaltliche Vorbereitung eine zentrale Bedeutung bei einer studienbegleitenden För-
derung. Ausländische Studierende verfügen bei ihrem Studienbeginn über keine
entwicklungspolitische Kompetenz, sie müssen sich diese erst systematisch erwer-
ben undsich -je intensiver und je früher desto besser- mit entwicklungspolitischen
Themen und Problemen auseinandersetzen. Konkret sind zur Erreichung der mit
dem Ausländerstudium verbundenenentwicklungspolitischen Ziele studienbegleiten-
de wie -ergänzende Maßnahmen/Hilfen notwendig!

Neben einem Beitrag zur Verminderung des mit dem Ausländerstudium (ca. 8-10
Jahre) verbundenensozio- kulturellen Entfremdungsprozesses gehört zur Aufgabe
der studienbegleitenden Förderung die Studierenden ausAfrika, Asien und Latein-
amerika schon während des Studiums auf die Problematik, die sie bei der Wiederein-
gliederung im Heimatland erwartet, vorzubereiten,d.h. es sind Programmewichtig,
die schon während des Studium in psychologischerwie beruflicher Hinsicht auf die
Rückkehrsituation vorbereiten.

Aus den geschilderten inhaltlichen Mängeln eines Studiums an einer deutschen
Hochschule sowie der allgemeinen Studiumssituation in Deutschland sind studienbe-
gleitende Reintegrationskonzepte entstanden. Schon Anfang der achtziger Jahre
vom World University Service (WUS)/Wiesbadeninitiiert, wurden mit Unterstützung
der evangelischen Kirche (der Landeskirchen wie des Kirchlichen Entwicklungsdiens-
tes) sowie einzelner deutscher Landesregierungen studiumsbegleitende Programme
für Studierende aus derDritten Welt, die nicht von einer Stipendienstelle gefördert
werden, konzipiert (STUBEn). Dies sind außeruniversitäre Modelle, die das Hoch-
schulstudium praxisorientiert ergänzen und begleiten. Diese STUBE-Programme
wollen die entwicklungsländerbezogeneSensibilisierung frühzeitig fördern, entwick-
Iungspolitische Kenntnisse und Problembewusstsein vermitteln und somit die auslän-
dischen Studierendenfürihre spätere Berufstätigkeit in ihren Herkunftsländern quali-
fizieren.

Kurz: Die Angebote für der StudienbegleitprogrammeausAfrika, Asien und
Lateinamerika (STUBEn) - dazu gehören insbesondere Wochenendseminare, zwei-
bis dreiwöchige Ferienakademien/ Werkstätten, finanzielle Unterstützung von Prakti-
ka im Heimatland wie Beratung - versuchendie Defizite eines Auslandsstudiums
auszugleichen. Das grundlegendeZiel derartiger Programmeist, durch entsprechen-
de Angebote den Studierenden bereits während ihres Studiumsin Deutschland Re-
flexionshilfestellungen anzubieten und eine Auseinandersetzung mitder beruflichen
Realitätin ihren Heimatländern zu ermöglichen. Die Seminare erlauben es den Stu-
dierendenihr Wissen zu vertiefen und ein gewisses Selbstvertrauen zu erlangen,
suwie ihr Bewusstsein für die Situation, die sie vor Ort erwartet, zu schärfen. Sie
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unterstützen das Erwerben der Fähigkeit zur kulturellen Fremd- und Selbstreflexion,

thematisieren die Diskrepanz zwischen den Wertvorstellungen und den Verhaltens-
weisen in unterschiedlichen Gesellschaften.

Bei den STUBEnhandelt es sich um interdisziplinäre, praxisorientierte, studien-
ergänzende Bildungsangebote, welche die Studierendenals gesellschaftliche
Verantwortungsträger ansprechen. Sie bieten den Studierenden Orientierungshilfe für
die Konzipierung individueller Zukunftsperspektiven und Reintegrationspläne. Den

angehenden AkademikerInnen wird die Möglichkeit gegeben Entwicklungsprobleme
in ihren Ländern kritisch zu reflektieren und mögliche Entwicklungskonzepte und —
strategien kennenzu lernen. STUBEnsind ein Beitrag zur entwicklungspolitischen
Sensibilisierung,kritischen Problemanalysefähigkeit, eigenen Positionsbestimmung
sowie einererfolgreichen Reintegration. Sie fördern die fachliche wie persönliche
Kompetenz. Es sind Angebote zur Reflexion unterschiedlicher Gesellschaftsformen,
zur interkulturellen Kommunikation sowie zur Auseinandersetzung mit der Rückkehr-
situation.

Diese studienbegleitenden Angebote im außerhochschulischen Bereich wirken als
studienbegleitender und -ergänzender Prozess. Sie bedürfen jedoch einerIntensivie-
rung wie verstärkterfinanzieller Förderung, (bisher kommensie nur einem kleinen

Teil der ausländischen Studenten zugute und existieren keineswegsflächendeckend
in allen Bundesländern). Für Stipendienorganisationenist die Förderung einerstu-

dienbegleitenden Auseinandersetzung mit entwicklungspolitischen Fragestellungen
eigentlich eine Selbstverständlichkeit.

3.5 Erwerb von Berufspraxis nach dem Studium - Einstieg ins Berufsleben

Nach Studienabschluss fehlt den Absolvent(innen) eine angemesseneberufliche
Erfahrung,die für die Eingliederung in den Arbeitsmarktihrer Heimatländer von gra-
vierender Bedeutungist. Die Defizite an Praxisbezug in der bundesdeutschen Hoch-
schulausbildung, an praktischen Kenntnissen, die mangelnde Berufspraxis, müsste
durch die Ermöglichung des Sammelns von Beruferfahrung in der Bundesrepublik,
durch die Ableistung einer berufspraktischen Phase nach dem Studium ausgeglichen
werden. Dazu bedarf es zumindest der ausländerrechtlichen Absicherung,d.h. ent-
sprechendererleichterten Arbeitsgenehmigungen.

Der Erwerb berufspraktischer Erfahrungen nach dem Studium, die Erhöhung der
praktischen Kompetenz der Akademiker(innen) ist von hoher Wichtigkeit für das
Selbstvertrauen der Studierenden, sowie für die soziale wir berufliche Wiedereinglie-
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derungin ihre Heimatländer. Auch die Stipendienorganisationen übersehenoft, dass
ihr angestrebter entwicklungspolitischer Beitrag erst mit der erfolgreichen Berufsein-
gliederung der ausgebildeten Fachkräfte in ihre Heimatländer und - regionengeleis-
tet ist. Die Einbindung in den heimatlichen Arbeitsmarktist ein wesentliches Erfolgs-

kriterium für Reintegrationsprogrammeundhierfür ist vorhandene Berufserfahrung
die wichtigste Basis. Eine Heimreise ohne das Erlangen angemessenerberuflicher

Erfahrung in Deutschlandsollte daher die Ausnahme bilden; der Erwerb von zwei,
drei Jahren Berufserfahrung die Regel!

Berufspraktische Erfahrungenin der Entwicklungszusammenarbeit bietet z.B. die
evangelische Kirche, konkretzuerstDienste in Übersee e. V., dann EED,die für

ausländische Studierende mit ihrem Hospitations- - und Volontariatsprogramm (Ho-

Vo) im März 1992 einen Beitrag zu einem qualifizierten Berufseinstieg in die Her-
kunftsländer oder einem anderen Land des Südensgeleistet haben. Dieser wichtige
konzeptionelle Schritt wurde nach derEinstellung des Hospitationsprogrammsinfolge
Mittelkürzungen als REO-Programm („Reintegration für Fachkräfte ohne Berufser-
fahrung") fortgeführt, mit der konzeptionellen Festlegung auf das Partnernetz der
Arbeitsgemeinschaft deskirchlichen Entwicklungsdienstes. So hat der Evangelische
Entwicklungsdienst (EED) in bescheidenem Ausmaß,aberstärkerals alle anderen
Organisationen der personellen Entwicklungszusammenarbeit, seinen Vermittlungs-
auftrag auf nicht - deutsches Fachkräftepotential ausgeweitet.

Aber auch die anderen deutschen Organisationen der Personellen wie Technischen

Zusammenarbeit (PZ/TZ) sind aufgefordert, einen Beitrag zu einem qualifizierten
Berufseinstieg der ausländischen Studierendenin ihrem Heimatland bzw. -region zu
leisten. Reintegrationsmaßnahmen müssen im Kontext der Personellen Entwick-

lungszusammenarbeit diskutiert werden. Dies könnte via Praktikantenstellen wie

befristeter Einsätze (Zweijahresverträge) in „ihren“ Projekten erfolgen. So könnte die
fehlende Praxiserfahrung,die Defizite in der entwicklungspolitischen Berufsperspekti-
ve für ausländische Studierende minimiert werden. Die deutschen Organisationen
der PZ wie TZ müssen, wenn ihnen wirklich das Wohl der Menschen in den Ländern
Afrikas, Asiens und Lateinamerikas als Handlesmaxime vorsteht, die ausländischen
Studierendenin ihre Vermittlungsaufgabe einbeziehen, sie einem essentiellen Aufga-
benfeld ihrer Arbeit machen.

Die einheimische Fachkräfteförderung verweist auf einen zukünftigen Aufgaben-
bereich der Personellen wie Technischen Entwicklungszusammenarbeit: die Mithilfe
bei der beruflichen Reintegration in Deutschland ausgebildeter bzw. fortgebilde-
ter Fachkräfte aus Afrika, Asien und Lateinamerika in ihre Heimatländer. Die Förde-
rung des beruflichen Einstiegs in entwicklungsrelevante Aufgabenin ihren Ländern
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und Regionen, dies gerade angesichts vielfach fehlender Berufserfahrung, muss
zukünftig zum Aufgabenfeld der Organisationen der Personellen wie Technischen

Entwicklungszusammenarbeit gehören. Dies wäre ein sinnvoller Beitrag zur Erschlie-

Rung der eigenen Ressourcenderjeweiligen Länder.

MenschenausAfrika, Asien und Lateinamerikaerst die Ausbildungsmöglichkeit in
Deutschland zu bieten und dann den notwendigen nächsten Schritt nicht zu unter-
stützen - der mit der Ausbildung angestrebte entwicklungspolitische Beitrag ist erst

mit der erfolgreichenberuflichen Reintegration der ausgebildeten Fachkräfte in ihren

Heimatländern/-regionen geleistet - ist kurzsichtig und kontraproduktiv. Auchdie
deutsche Wirtschaft zeigtsich bishernicht aufgeschlossen genug,zu beiderseitigem

NutzenInteresse an Rückkehrern/Rückkehrerinnen anzumelden. Der naheliegende

Gedanke,nämlich dass die Rückkehrer/Rückkehrerinnen von Niederlassungen oder
Vertretern deutscher Firmen bevorzugteingestellt würden, hatsich bisher als Trug-

schluss erwiesen. (Diestrifft auch hinsichtlich der Vermittlung von Praktikantenplät-

zenin deren Niederlassungenin Afrika, Asien und Lateinamerika zu). Die privaten

Unternehmenzeigen kaum Interesse einheimische Fachkräfte zu beschäftigen,die
aufgrundihrer Sozialisation in zwei Kulturen Kompetenzenbesitzen.

Ein Förderungsinstrumentbetreffs des beruflichen Einstiegsist der 'Arbeitsplatzaus-

stattungszuschuss', finanziert vom Bundesministerium für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (und dies war ebenfalls bis zu seiner Einstellung auch der

"Existenzgründungszuschuss’). Der einmalige Zuschuss(bis zur Höhe von Euro
10.000) zur Ausstattung eines entwicklungspolitisch bedeutsamenArbeitsplatzes

(Beschaffung von technischer Ausrüstung, Lehr- und Lernmaterial sowie Fachlitera-

tur), wobei der Arbeitgeber eine zweijährige Arbeitsplatzzusicherungfür den/die

zurückgekehrte/n Akademiker/in eingeht,ist ein qualifiziertes Angebotzur beruflichen

Existenzsicherung, insbesonderein der Startphase. (Wichtig ist hierbei die Beach-
tung der entwicklungspolitischen Sinnhaftigkeit der Ausstattung wie des Arbeitsplat-

‚zes und Anwendungeines entsprechendenKriterienkatalogs). Finanziert von Seiten

der Bundesregierung (BMZ) können vonderZentralstelle für Arbeitsvermittlung

(ZVA) weiterhin Rückreisezuschüsse sowie mehrmonatige Einarbeitungszuschüsse

gewährt werden.Eine wesentliche Reintegrationshilfe wäre die Gewährung von

einjährigen Stipendien bei der Rückkehr, wie dies das Ärzteprogramm (9) mit großem

Erfolg einige Jahre praktizierte.
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4  Nachkontaktförderung ehemaliger Absolvent(inn)en der Aus-
und Weiterbildung in ihren Heimatländern

Die ehemaligen ausländischen Studierenden deutscher Hochschulenfühlen sich zu
Hauseallein gelassen. Von ihren Hochschulen und überhauptvon Deutschland

abgeschnitten, könnensie nur mit großer Mühefachlich „auf dem Laufenden“ blei-

ben. Auch von aktuellen beruflichen Informationensind sie vielfach abgeschnitten, da
sie nur sehr begrenzt Zugang zuraktuellen Fachliteratur haben. Der Internetzugang
steht häufig infolge noch nicht vorhandener entsprechenderInfrastruktur nur wenigen
zur Verfügung. So beklagen sie das Problem des Abreißensder persönlichen, kultu-
rellen wie fachlichen Bindungen zu dem Land,indem sie ihre Ausbildung erworben

haben. Aberdie Bereitschaft zur Aufrechterhaltung der Kontakte, der Wunsch nach

Kontakten zu Deutschlandist groß?.
Seitens der Universitäten werden Nachkontaktein institutionalisierter und organisier-

ter Form als wünschenswertesInstrumentfortgesetzterinternationaler wissenschaft-
licher Zusammenarbeit angesehen. Vorbildlich erscheintvielen die systematische
Pflege von Absolventenfranzösischer,britischer und US-amerikanischer Universitä-
ten durch ihre Studienländer.

VerschiedeneStipendienorganisationen habenseit langem mehr oder wenigerinten-
sive Nachkontaktprogrammefür ihre (insbesondere postgraduierten) Stipendiaten.

Insbesondere der DAADhat Anfang der 90er Jahre auf die wachsende Bedeutung
der Aufrechterhaltung und Wiederauffrischung der Kontakte mit ehemaligen Lang-

zeitstipendiaten aus dem Ausland hingewiesen undein Instrumentarium für die
Nachkontakte entwickelt. Dies reicht von Einzelstipendien für den Hochschullehrer-
nachwuchs und länderbezogene Stipendienprogramme, die Förderung thematisch

relevanter Aufbaustudiengänge in Deutschland, den Aufbau einer Datenbank zur
Kontaktpflege mit den ehemals Geförderten, bis schließlich zum Programm „Fachbe-
zogene Partnerschaften mit Hochschulenin Entwicklungsländern.“ Die Carl Duisberg

Gesellschaft hat ebenfalls Anfang der 90er Jahre als Reaktion auf Forderungen des
Deutschen Bundestages, die Nachkontakte zuintensivieren, ein Rahmenkonzeptfür

Nachkontakte erarbeitet. Heute wird diese Angebot von InWEnt gGmbH aufinternet-
basierenderBasisfortgeführt.

 

? Der Verbleib wie die Interessen der Absolventen deutscherUniversitäten und Fachhochschulenist
immernochnicht ausreichend untersucht. Wo habensie Arbeit gefunden? Wie istihr beruflicher Werde-

gang? Bestehen noch Kontakte zu Deutschland? Welche Art der Unterstützung kann vor Ort und in

Deutschland geleistet werden? Wie schätzen sie die bisherigen Angebote ein? Welche Erwartun-
gen gegenüber der deutschenSeite habensie?
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Warum ein Nachkontaktprogramm?

Die Nachkontaktarbeitist die notwendige Ergänzung der bestehendenStipendien-,
Begleit- und Reintegrationsprogramme,d.h. Nachkontaktarbeit ist Teil eines

ganzheitlichen Reintegrationsangebotes, welches auf eine entwicklungsbezogene
sinnvolle berufliche und soziale Reintegration der Studierenden in ihre Heimatländer
abzielt. Und: Nachkontaktprogrammesind ein wichtiger Aspekthinsichtlich der

Nachhaltigkeit. Das gilt in Bezug auf den Nutzen der in Deutschland erworbenen
Kenntnisse und Erfahrungen. Nachkontaktarbeit ist Kontaktförderung sowie
Förderung der fachlichen Kompetenz.Sie ist eine gezielte Unterstützung der
Humanressourcen und eine Unterstützung der zurückgekehrten Fachkraft in der
Rolle als „agents of change“. Sie muss von den Bedürfnissen/Notwendigkeiten der
zurückgekehrten Fachkräfte ausgehen; von ihnensollte die Gestaltung dieses
Bereiches ausgehen.
Eine akzeptable Nachkontaktarbeit kann das Innovationspotential der zurückkehren-
denqualifizierten Fachleute unterstützen / fördern - bei deren Kampf gegen die
etablierten Machtstrukturen, gegen deninternen Anpassungsdruckmit seinen Ein-
und Unterordnungsresultaten. Diese potentiellen ‘agents of change’ könnenbasie-

rend aufihren Erfahrungeneinen multiplikatorischen Beitrag zum AufbaueinerZivil-
gesellschaft, der Realisierung demokratischer Strukturen sowie bei der Durchsetzung
der Menschenrechteleisten. Esist sinnvoll, die in der Bundesrepublik aus-wie fort-

gebildeten Fachleute beiihrer Arbeit zu Hause durch gezielte Unterstützungen zu

ermutigen, wobei auchdie unmittelbarenInstitutionen,in denensie tätig sind, hiervon

einen Nutzen haben.

Ziele einer Nachkontaktarbeit sind Förderung desinternenInformationsaustausches,
Unterstützung des beruflichen Einstiegs, Förderung des Nord-Süd-(wie Süd-Süd)-
Dialogs und ein Angebot an Fort- wie Weiterbildungsmöglichkeiten. Im Zentrum der

Nachkontaktarbeit stehen demgemäß Kontakte und Fortbildung.

Die zurückkehrenden Fachkräfte benötigen den internen Erfahrungsaustausch, um
bestimmte Ängste und Problemeaufzuarbeiten, Perspektiven zu entwickeln, um
Transformationsprobleme des Wissenszu diskutieren. Dieser persönliche wiefachli-
che Austausch, der auch der Orientierungdient, ist nicht nur im fachlichen Sinne,
sondern auch auf der persönlichen Ebene sehr wichtig, von zentraler Bedeutung.

Ein weiterer wesentlicher Aspekt einer Nachkontaktarbeit sind die kontinuierliche

Förderung der Weiterbildung, die Vertiefung und Ergänzungdesfachlichen Know-
howssowie die Verstärkung derwissenschaftlichen Zusammenarbeit. Weiterhin
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wichtig ist die Rückvermittlung von Erfahrungen ehemaliger Studienabsolventen mit
den in Deutschland absolvierten Aus- wie Weiterbildungsangeboten.

Instrumente einer Nachkontaktarbeit

a) Externe Angebote

Aufbau / Führung einer zentralen Koordinierungsstelle (wie Datenbank) und aktuelle
Erstellungen von Rückkehr-Informationen.

Zur Verfügungstellung deutscher Fachzeitschriften wie aktueller wissenschaftlicher
Fachliteratur (auch jeweilsinternationaler), u.a. auch um die Kenntnisse der deut-

schen Sprache lebendig zu halten. DasInternet wird vorerst noch für Jahre nurein
wichtiges Ergänzungselementdarstellen, infolge der noch ungenügenden vorhande-
nen entsprechendenInfrastruktur.

Finanzielle Unterstützung beim Erwerb vonfachlichen Geräten (Ausstattungsbeihilfe)
sowie bei der Existenzgründung (Darlehensangebot).

Realisierung von Praktikumsplätzen (Hospitation / Volontariat) bzw. Arbeitsstellen bei

bundesdeutschen Firmen sowie bei Organisationen der Entwicklungszusammenar-
beit bzw. deren Projekten. Hierliegt ein ausbaufähigesInstrumentder personellen
Zusammenarbeit, wo noch viel mehr getan werden muß, um die Menschen,die eine

Ausbildung in Deutschland machten,in der Entwicklungszusammenarbeit zu integrie-
ren! Hierist die Realisierung noch völlig ungenügend!!!

Mehrmonatige wie kürzere Einladungen zu Forschungsaufenthalten wie Hospitatio-
nen/Trainingseinheiten(hierfehlt es völlig an entsprechenden Förderungsinstrumen-

ten), Kongreß-/Tagungsteilnahmen(Förderung des Dialogs und von Austauschkon-

zepten);, Vergabe von Langzeitstipendien zurfachlichen Weiter- wie Fortbildung.

Insgesamt: Förderung der wissenschaftlichen und berufsorientierten Fortbildung
unter entwicklungspolitischen Gesichtspunkten; Förderung des Erfahrungsaustau-
sches Süd-Nord.

Schaffung von partnerschaftlich angelegten Hochschulkooperationen sowieinterkul-

turellen Dialogforen, die es ermöglichen, unterschiedliche Wissens- und Wissen-
schaftstraditionen zu diskutieren. Hochschul- und Wissenschaftskooperationen nicht
in erster Linie unter dem Gesichtspunkteiner „Standortsicherung der deutschen
Wirtschaft‘, sondern primär als Gewinnfür die wissenschaftliche Arbeit.
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Anm.: Es geht bei den beidenletzten Punkten (auch) um ein Voneinanderlernen, um
die Führung eines Problemdialoges angesichts einer ungebremstenwirtschaftlichen
Wachstumsideologie. Es geht um die gemeinsameEntwicklung von Alternativen, des
Sicheinmischensin die gesellschaftlichen Prozesse angesichtsdertiefen globalen
sozialen wie ökologischen Krise, um die Entwicklung vonKriterien und Visionen für
eine nachhaltige Entwicklung / Zukunft der Gesellschaft (gerade auch derIndustrie-
länder).

b) Interne Maßnahmen

Unterstützung und Beratung von zurückkehrendenFachleutenhinsichtlich der sozia-
len wie beruflichen Wiedereingliederung, (beginnend mit Informatio-
nen/Kontaktvermittlung für Personen,die sich in Deutschland auf die Rückkehr vor-
bereiten, mit schon zurückgekehrten Fachkräften - über Anerkennungsprobleme der
in Deutschland erworbenen Studienabschlüsse bis zur etwaigen Unterstützung bei
derArbeitsstellensuche bzw. Existenzgründungsberatung).

Organisation / Durchführung vonnationalen / ggf. lokalen Fachseminaren/-tagungen
(u.a. auch zum persönlichen wie fachlicheninterdisziplinären Informations- wie Erfah-
rungsaustausch).

Informationen über Praktikumsmöglichkeiten sowie ggf. Hilfestellung bei Abschlußar-
beiten bzw. Forschungsvorhabenfür (Noch-)Studierende bzw. Fachkräfte in Deutsch-
land.

Erstellung eineskontinuierlich erscheinenden Publikationsorgans(Zeitschrift/Infoblatt)
betr. aktuelle (Förder-)Informationen und Reflexion wie Erfahrungsaustausch.

Aufbau und Führungeiner Fachkräftedatei (Erfassungaller Ehemaligen), u.a. zur
Förderung der Vernetzung (z.B. während des Studiums und nach der Rückkehr).

Lobbyarbeit für die Anliegen der zurückgekehrten Fachkräfte in der eigenen Gesell-
schaft wie in der deutschen Gesellschaft (z.B. in Form von Publikationsbeiträgen
sowie Kongreßteilnahmenetc.).

Beratung und Vorbereitung von potentiellen Studiumsbewerbern bezüglich eines
Studiumsin Deutschland.
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Strukturen einer Nachkontaktarbeit

Für die Wahrnehmung dieser Nachkontakt-Dienstleistungsfunktionensind nationale
Rückkehrervereinigungen/-büroserforderlich wie sinnvoll. Absolvent(inn)en selbst

sollten die Initiative ergreifen (und tun dies auchteilweise schon) und eine reintegra-
tionsunterstützende Selbsthilfestruktur aufbauen, organisieren undleiten. Hiergilt es
die Initiativen zu unterstützen, die - auf deutsche Hilfe hoffend - vor Ort aktiv wer-
den. In der Startphase, da oft die emotionale persönliche Vernetzung untereinander

fehlt (das Verbundenheitsgefühlist in Deutschland oft höherals im Heimatland),

sollte bei der Vernetzung (Konsensfindung) der ehemaligen Studierenden externe
finanzielle Unterstützung gewährt werden. So könnten die Startphase von Rückkeh-
rerbüros (was auch schonvereinzelt praktiziert wird), in Form vonzeitlich befristeter
Übernahme von Personalkosten/ Sekretariatsstelle (Lokalgehalt) sowie Sachmittel

unterstützt werden.

Diese Anlaufstellen könnten sinnvoller Weise angesiedelt sein bei entwicklungsbezo-
genen Organisationen/ Institutionen, die über das entsprechende Know-how und die
institutionelle Kontinuität verfügen. Die in eigener Regie durchgeführte Informations-,
Beratungs- sowie Koordinations- und Kontaktstellen sollten eng mit den studiumsbe-
gleitenden bzw. -ergänzenden Programmenwie Stipendienorganisationen in

Deutschland kooperieren und denintensiven Kontakt mit entwicklungsbezogenen
Organisationen/ Institutionen wie Firmen in Deutschland suchen.

Derartige Beratungs- wie Koordinierungsstellen sollten die Kontakte zu Landsleu-
ten mit gleichen Studienfächern vermitteln, einen Überblick über die Situation des
Arbeitsmarktes geben, bei der Stellensuche helfen (da meist offizielle einheimische

Vermittlungsstellen fehlen), den gegenseitigen Erfahrungsaustausch wie die Fortbil-
dung unterstützen, den Kontakt zu deutschenInstitutionen fördern, Ansprechpartner
für Menschensein, die in Deutschland studieren möchten, länderspezifische rein-
tegrative Beratung für zurückkehrende Studierende vornehmen,für einen kontinuier-
lichen fachlichen Austausch mit Kollegen/Kolleginnenin Deutschland sorgen und
schließlich Lobbyarbeit für ihre Kollegen/Kolleginnenin der eigenen Gesellschaft wie
in Richtung Deutschlandleisten.

Diese äußerst wichtigen reintegrationsunterstützendenSelbsthilfestrukturen, die von
den Herkunftsländern ausgehen,sind Informations- wie Vermittlungsbrücken zwi-

schen Nord und Süd,die durch die finanzielle Unterstützung bei Weiterbildungsange-
boten (Postgradiertenförderung) sowie bei der Teilnahme an Kongres-
sen/Fachtagungenin Deutschland weitergehend ergänzt und gefördert werdensoll-
ten. Hier sind neben den bestehenden Angeboteninsbesondere Stipendien für kurz-
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zeitige (monatliche) Fortbildungseinsätze in Deutschland dringenderforderlich. Diese

werden immerwieder nachgefragt, da sie nur einen zeitlich begrenzte Abwesenheit

vom Arbeitsplatz bedeuten sowie konkrete Weiterbildungsaspekte beinhalten; bisher
sind derartige Unterstützungsangebote aber immer nochnicht vorhanden.

Fazit: Verstärkter Nachkontakt kann Fachleutein ihrer Arbeit nach der Rückkehr

ermutigen, kann den 'brain-drain-Effekt' entgegenwirken. Von zurückgekehrten
Fachkräften organisierte und geleitete Beratungs- und Koordinierungsstellen sind

nicht nur ein wichtiges Instrument der Fachkräfteförderung, sondern auch eine wert-

volle Informations- und Vermittlungsbrücken zwischen Süd und Nord. Eine nachhalti-
ge undsehrflexible Nachkontaktförderungist eine Voraussetzungfür eine erfolgrei-
che Reintegration wie für die Schaffung aktiver Wissensnetzwerke.

5. Reintegration in Zeiten weltweiter Migration

Migration ist ein weltweites Phänomen. Der Human Development Report 2004 des

UNDPging darauf ein und UN-Generalsekretär Kofi Annanberief eine "Global Com-
mission onInternational Migration‘. Auch Weltbank-Ökonomeninteressierensich

zunehmendfür die Wirkung der Abwanderungvon hochqualifizierten Menschen auf

wirtschaftliche arme Länder. Zudem lebenwirin Zeiten globalisierter Bildungs- und
Arbeitsmärkte, der Kommerzialisierung und Globalisierungtertiärer Bildung.

In fast allen OECD-Staaten'existieren zwischenzeitlich spezielle Anwerbeprogramme,
mit denen Hochaqualifizierte aus aller Welt angezogen werdensollen. DiesesInstru-

mentariumist in einigen Ländern (USA, Australien, Kanada) inzwischensehraufge-

feilt. So haben auch die meisten europäischen Staaten damit begonnen, hoch qualifi-

zierte Arbeitskräfte weltweit für ihren Arbeitsmarkt anzuwerben. Dabei entstehen sie

in einem intensiven Wettbewerb untereinanderund zu anderen Staaten außerhalb

Europas. So findet auch die Sicherung derwirtschaftlichen und demographischen
Funktionsfähigkeit des UnternehmensDeutschland in der Suche nach der technisch-

wirtschaftlichen Intelligenz sowie nach Führungskräften aus dem Auslandihren Aus-

druck. Kurz: Die reichen Industrieländer bereichern sich so auch an dem Fachkräfte-

reservoir wirtschaftlich ärmerer Länder.

Die offensichtlichen Gründe (push-Faktoren)für die Fachkräfteabwanderungliegenin

den Lebensumständenin den meisten Entwicklungsländern bzw.ist eine Konse-
auenzfehlender bzw.inakzeptabler Einsatz- und Entfaltungsmöglichkeiten / Lebens-
und Arbeitsbedingungenin den Herkunftsländern (insbesonderein afrikanischen
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Ländern). Die Gründe können aber auch - siehe zum Beispiel Indien - in der Ausbil-

dung eines Überschuss von Akademikern liegen.

Dieser Wettbewerb um gut ausgebildete Fachkräfte, die Abwanderung hochqualifi-

zierter Fachkräfte (brain drain), „die Abwerbung derEliten“, schwächt das Entwick-

lungspotenzial der wirtschaftlich armen Länder, verringert die Chancen zur Entwick-

lung und Modernisierung der Herkunftsländer- stellt ein Entwicklungshemmnis dar.

„Es besteht die Gefahr eines sich selbst verstärkenden Prozesses wirtschaftlichen

Niedergangs undderNichterfüllung staatlicher Aufgaben, was eine weitere Abwande-

rung nach sich ziehen kann“, so das Fazit des Schlussberichts der Enquete-

Kommission Globalisierung der Weltwirtschaft des Deutschen Bundestages(14.
Wahlperiode, Drucksache 14/9200, S. 252).

Im Heimatland benötigte qualifizierte Arbeitskräfte gehen deneinheimischen Ar-
beitsmarkt verloren. Ein Beispiel ist die Abwanderung von medizinischem Personal

aus Entwicklungsländernin Industrieländer. Die Krankenschwestern/-pfleger sowie

Ärztinnen/Ärzte aus wirtschaftlich armen Ländernfüllen Lücken in den Gesundheits-

wesenwirtschaftlich reicher Staaten, obwohldie Defizite in ihren Heimatländern viel

größer sind. So hat die Abwanderung von Gesundheitspersonal aus dem südlichen

Afrika dramatische Auswirkungen. Die afrikanischen Staaten geraten durch die mas-
senhafte Migration von Ärztinnen/Ärztenin höchste Not. Von den 1200 in Simbabwe
im letzten Jahrzehnt des 20. Jh. ausgebildeten Ärztinnen/Ärzten befandensich im
Jahre 2000 noch 360 im Lande. Und die Hälfte aller in Äthiopien, Ghana und Sambia
ausgebildeten Ärztinnen/Ärzte haben ihr Heimatland verlassen. Allein in den USA

praktizieren mehrals 21.000 nigerianische Ärztinnen/Ärzte. 60 Prozentaller ghanai-

schen Universitätsabsolventen der Medizin habenseit 1980 das Land verlassen.
Anfang der 90er Jahre kam jeder zehnte Neuzugang im zentralen britischen Pflege-

personalregister aus einem Entwicklungsland (10).

Diese Abwanderungder „besten Köpfe“ wurde über Jahrzehnte berechtigt als Ein-

bahnstraße und als schwerwiegenderVerlust (brain drain) für die Entwicklungsländer

gewertet. Die Perspektive wurde in denletzten Jahren dahingehend erweitert, dass
nun auch potenzielle Profite aus der Elitenmigration für die Entwicklungsländer gese-

hen werden(brain again). Diestrifft vor allem für Schwellenländern wie Indien, China,

Taiwan, Südkoreazu.

Zu den evidenten Vorteilen der Migration für die Herkunftsländerzählenin derinter-

nationalen Diskussiondie finanziellen Heimatüberweisungen(deroffiziell im formel-

len Bankwesenregistrierte jährliche Heimattansfer beläuft sich inzwischen auf über

100 Milliarden Dollar und liegt deutlich über den Zuflüssen ausderöffentlichen Ent-
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wicklungsleistung){11). Besondersin wirtschaftlich und politisch schwierigen Situatio-
nen hat das in die Heimat überwiesen Geld eine Stabilisierungsfunktion (undist für
viele Staaten eine wichtige Deviseneinnahmequelle). Als weitere Vorteile zählen die

Förderung des Kapazitätsausbau, der Informationsaustausch, der technische Trans-

fer und die Unternehmensinvestionen.Die Migranten könn(t)en mit ihren technischen
Kenntnissen oderFirmenkontakten unter bestimmten Bedingungen der Volkswirt-

schaft ihrer Heimatländernützliche Impulse geben.

Migrantenfungierenin derinternationalen Diskussion als Brückenbauer zwischen
Herkunfts- und Aufnahmeland.Ihnen wird ein großer Einfluss auf die Gestaltung von
Politik und Gesellschaft ihrer Heimatländer zu geschrieben - die Rolle des „Agenten
des Wandels“ bzw. des „Agentenfür Entwicklung“, als die „idealen Mittler zwischen
Herkunfts- und Aufnahmeland".

Diese Zusammenhänge sind komplex und bedürfen einer sorgfältigen Untersuchung.
Bisher hat sich die Forschungvorallem auf die Bedeutung von Rücküberweisungen
(remittances) der Emigranten für den Entwicklungsprozess des Heimatlandes kon-
zentriert. Aber so eindeutig positiv sind diese Heimatüberweisungen keineswegs.

Profitieren wirklich die Armen von diesen Rücküberweisungen und wie werden die

Mittel verwendet? Die Migrationsforschung mussdiesen Prozess nochgezielter

analysieren und weitere gesicherte Fakten erbringen. Vermutlich werdendie positi-
ven Wirkungen insgesamt überschätzt. Zumindestist der in das Potenzial der soge-

nannten Diaspora, (also hochqualifizierter Fachleute und anderenArbeitsmigranten

aus Entwicklungsländern,die in Industrieländernarbeiten), „als Ressourcenfür die

Entwicklung‘ postulierte „Königswegder Entwicklung“ euphorisch überzogen.Nicht

unberechtigt warnen Experten vor dem Aufbaueines „Mythos der Diaspora“ (12).

OhneZweifel bietet die Arbeit mit Diaspora-Gemeinschaften entwicklungspolitische

Chancen die lange übersehen wurde, müssen Diaspora-Gemeinschaften stärker als
"player’ in der internationalen Entwicklungszusammenarbeit erkannt werden. Diese

Gemeinschaften könnendurch ihre mannigfaltigen geschäftlichen und unternehmeri-

schen Aktivitäten einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung ihrer Herkunftsländer

leisten. Was sind die Voraussetzung damit die wachsende Mobilität Hochqualifizierter

für beide Seiten - Entwicklungs- wie Industrieländer - gewinnbringendeEffekte (win-
win-Strategie) realisieren kann? Unter welchen Bedingungen bedeutet Abwanderung
von Fachkräften nicht nur Brain Drain, sondern auch Brain Gain?

Für die Realisierung eines brain gain in einem Entwicklungslandsind einerseits die

Größe der Auslandspopulation und ihre Etablierung in den Industrieländern und
andererseits die Strukturvoraussetzungenfür die RückkehrderEliten in das Heimat-
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land von entscheidender Bedeutung. So sind nur berufliche erfolgreiche Migranten
dazu in der Lage, einen nachhaltigen Beitrag zur Entwicklung ihrer Heimatländer zu
leisten. Positive Effekte erfordern ein geeignetes Umfeld und politische Steuerung -
sowie die grundsätzliche Bereitschaft der im Auslandtätigen Fachkräfte sich im
Heimatland zu engagieren, Kapital und Know-how zu transferieren. Menschenin der
Diaspora sind keineswegs gleichsam von selbst Entwicklungsakteure. Es sind bisher
kaum empirisch gestützte Aussagen darüberzufinden, welche Faktorenfür die
Wirkungen von Migrantenorganisationen sowohlbeiderIntegration als auch bei der
Förderungihrer Heimatländer wirklich ausschlaggebendsind.

Brain gainist für die Herkunftsländervor allem dann möglich, wenn qualifizierte
Arbeitskräfte nicht dauerhaft abwandern, sondern temporärin einem anderen Land
Erfahrungen sammeln, die dann bei der Rückkehreingesetzt werden können. „Eine
solche zirkuläre Migration setzt voraus, dass die temporäre wie dauerhafte Rückkehr
von Migranten unterstützt wird, auch durch Reintegrationsmaßnahmen‘(Rita Süss-
muth, Mitglied der Global Commission oninternational Migration). Die Verbindung
zwischen den Diaspora-Gemeindenmit ihrem Herkunftsland muss gefördert werden.

Wie kann man akademische und wissenschaftliche Diaspora-Gemeinschaften bei
ihren Bemühungen unterstützen, zur Entwicklung ihrer Heimatländerbeizutragen? -
Emigrantensollten unproblematische Möglichkeiten zur Rückkehr geboten werden,
damit Herkunftsländer/-regionen von dem Wissens- und Technologietransferprofitie-
ren können. Der Nutzen der Kompetenzender Migranten in den Aufnahmeländern
muss verknüpft werden mit der gesicherten Möglichkeit (zeitweise) in ihre Heimatlän-
der zurückzukehren, um in diesen Länden Aufbau- und Entwicklungsarbeit zu leisten.
Hierzu muss der aufenthaltsrechtliche Status von Migranten abgesichert sein. (Auch
müssendie finanzwirtschaftlichen Bedingungen betr. Gebühren wie Zeitdauerfür
Rücküberweisungenverbessert werden).

Auch die meisten Herkunftsländer müssen noch dieses Diaspora-Potential wahrneh-
men und Bedingungendafür schaffen, dass die Diaspora sich engagieren kann.
Länderwie Indien und China haben dies erkannt. Es bedarf einerpolitisch stabilen
Situation, einer gewissenInfrastruktur, die Investitionen, Transfer von Know-how
ermöglichen und die Rückkehrattraktiv machen. So haben die Schwellenländer wie
Indien, China, Taiwan und Südkorea eine Brain gain-Situation geschaffen.

Fazit: Die mit dem Schlagwort Brain drain benannte Sorge, benachteiligte Länden
verlören ihre wichtigsten Fachkräfte, ist noch längstnicht obsolet. Nach wie vor be-
lastet die Abwanderung von Fachkräften die Heimatländer schwer. Für die meisten
Entwicklungsländerist die Abwanderung Hochqualifizierter noch immerein Verlust
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und ein Entwicklungshemmnis. Der Brain Drain bleibt weiterhin für wirtschaftlich
ärmere Länder problematisch. Diese Länder brauchensozial engagierte und kompe-
tente Fachkräfte. Ohne einheimische Fachkräfte ist eine Entwicklung nicht vorstell-
bar.

Esist sinnvoll, wenn die entwicklungsorientierten Stipendienprogramm wie Studien-

begleitprogrammebei ihrer Rückkehr-Option bleiben - der wissenschaftliche Aus-

und Weiterbildung von Fachkräften aus Entwicklungsländern für Entwicklungsländer.
D.h. Menschen zu unterstützen, die ihre erworbene Kenntnisse und Fähigkeiten in

ihren Heimatländern/-regioneneinsetzen wollen. Sicherlich ist die Rückkehr nur eine

von vielen Optionen und der Wunschin Europazu bleibenist angesichts der Lebens-

und Arbeitssituation in vielen Ländern des Südenspersönlich nachvollzieh-

bar/verständlich, aber ein Engagement im Heimatlandist von der entwicklungspoliti-
schen Bedeutung wie seines Wirkungsradius für sein Herkunftsland höhereinzustu-
fen als eine eventuelle entwicklungsbezogeneTätigkeit in Deutschland, (und die auch
erst gefundenseinwill).

Dieter Hampel, Sozialwissenschaftler, wiss. Mitarbeiter der Universität Heidelberg, hier
langjähriger Leiter des Ärzteprogrammsfür Medizinstudierende und Ärztinnen/Ärzte aus Afrika,
Asien und Lateinamerika, die in Deutschland studieren bzw. ein Weiterbildung absolvieren.
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BEITRÄGE VON RÜCKKEHRERINNEN UND
RÜCKKEHRERN

Aboubacry Athie
Studium in Deutschland: Ansichten eines Rückkehrers

1992 gelang es mir nach Deutschlandzufliegen, um zu studieren. Es warfür mich
wie für jeden Afrikaner eine Umstellung. Die afrikanische Gesellschaft ist anders
strukturiert als die westliche. Das Lebenin einer fremden Kulturist eine große Her-
ausforderung, die man bewältigen muss.

Als ich 1992 nach Deutschland kam, war das Miteinanderleben zwischen Deutschen
und Ausländern ein Tagesthema. Das war kurz nach der Wiedervereinigung. Es
wurden Asylantenheimeverbrannt. Paradebeispiele waren Mölln, Solingenetc.

Fürviele Ausländer, musste man an zwei Fronten kämpfen: zum einen gegen die

Sprachbarriere und zum anderen gegen den damals zunehmenden Fremdenhass.

Nach einem gelungenenSprachtest schrieb ich mich als Student an der Universität

Freiburg im Breisgauein. Ich studierte Politikwissenschaft und Geographie mit Magis-

ter Abschluss. Anschließend promovierte ich in derPolitikwissenschaft.

Das Studium in Deutschland, auch wenn es lange dauert, eröffnet einem ein breites

Spektrum. Die Tatsache, dass es möglich ist, zwei bis drei Fächer zu kombinieren,

erlaubt es, sich mit anderen Feldern zu beschäftigen.

Besondersfür mich als Senegalesen,der in einem anderen Schulwesen aufgewach-
senist, stellt das Studieren in Deutschland eine Herausforderung dar. Ich musste
beispielsweise mehr leisten als meine deutsche Kommilitonen und Kommilitoninnen,

die mich mit Fragen Überforderten. Viele von ihnen konntensichnichtvorstellen, mit
einen Afrikanern zu studieren, der aus einem weiten breiten Kulturkreis kam. Irgend-

wie war ich exotisch.
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Das Studium im Ausland ermöglicht den Ausländern sich mit anderen Kulturkreisen
zu konfrontieren. Es baut vor allem Vorurteile ab. Denn es muss gesagt werden, dass
Afrikaner meist mehr über Europäer wissen als umgekehrt. Das auf den Westen
orientierte Schulwesenblendet außereuropäische Kreise aus. Dies fördert Überle-

genheit bzw. Ausländerhass. Deshalb sollte der Westen mehrim BereichInterkultu-
relle Zusammenarbeit tun. Solch eine Politik trägt dazu bei, die Verständigung zu
ermöglichen, kurzum Ausländerfeindlichkeit abzubauen.

Das Studium in Deutschland kannjedoch negative Aspekte haben. Die Tatsache,
dass gut ausgebildete Afrikaner nach dem Studium in Deutschlandbleiben, ist be-

dauerlich. Diese in der BRD ausgebildeten Menschensind ein Verlust sowohlfür ihre
Länderals auch für die BRD. Diejenigen, die nicht zurückkehren, haben es meist

schwer, sich auf dem Arbeitsmarkt zu behaupten. Die BRDhat nochnicht verstan-

den, was für Verluste dies darstellt. Wie kann man jemandenausbilden undletztlich

ihm nicht ermöglichen im Land, in dem er ausgebildet wurde, zu arbeiten. Daliegt die
Schwäche der deutschen Ausländerpolitik.

Aufder anderenSeite verlieren die afrikanischen Länder ein gewisses Know How,
dassie zur Vorantreibungihrer Entwicklung brauchen. Jeder der im Westen ausge-
bildeten Menschenist ein Potential. Es fehlen in vielen Ländern Afrikas Ingenieure,
Ärzte, Informatiker etc.

Aboubacry Athie, studierte in Freiburg Politikwissenschaft und lebt im Senegal.
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Angeline Nguedjeu

Rückkehr nach Kamerun

Ich bin als Rückkehrerin (Reintegrantin ohne Berufserfahrung)in einer NGO namens
ADEID(Action pour un Developpement Equitable Integr& et Durable) vom Evangeli-

schen Entwicklungsdienst (EED) vermittelt worden. Dort bin ich als Beraterin für das
Programm derpolitischen Bildungseit Anfang März im Einsatz. Kurz nach Unter-
zeichnung desVertrags im September gab ich meine Dissertation ab. Zur Zeit meiner
Vermittlung überschlugensich die Ereignisse in meinem Lebenso, dass mir kaum
eine Atempauseblieb.

Die Vorbereitungsphaseverlief einher mit den Formalitäten für das Rigorosum. So
musste ich zu den Vorbereitungskursen noch mein Laptop und Bücher zum Lernen
mitschleppen.

Daseigentliche Abflugdatum (19.01.) konnteich nicht einhalten, wegen der Prü-
fungsvorbereitungen.So flog ich erst am 22. Februar, nachdem ich das Rigorosum
am 10. und meine Urkunde am 15. Februar erhalten hatte. In dieser Phase von star-
kem körperlichen und psychischem Einsatz hatte ich keine Zeit wirklich über die

Bedeutung meiner Rückkehr nachzudenken. Das Wort „Rückkehr“ wurde für mich
fassbar und nahm erst in KamerunGestalt an. Als ich meinen Mietvertrag unter-

schrieb erkannte ich, dassich fortan nicht mehr als Urlauberin in Kamerun unterwegs
sein würde. Es kam nun darauf an hier zu leben, woich arbeiten, leben und ein
soziales Netz aufbauen werde. Fast täglich setze ich mich jetzt auch im Zusammen-
hang mit Beobachtungen aus dempolitischen Alltag mit dem Begriff „Reintegration“
auseinander.

Bürokratisch gesehen, handelt es sich um eine Reintegration, praktisch ist es für
mich eine Integration. Ich lebe zum ersten Mal „autonom“fern des Elternhauses, auf
eigenenBeinen, mit eigenem Einkommen.Endeder achtziger Jahre als ich Kamerun
verließ, war ich „Papas Tochter “ und Mamas Baby“. Ich habe noch unterdervollen
ObhutderEltern gelebt. Heute mussich mich als Erwachsene mit den Realitäten
auseinandersetzen und habe anderen gegenüberlängst Verantwortung übernehmen
müssen.

So selbstverständlich wie es gewesenist, zu studieren und gar zu promovieren, so
selbstverständlich ist es für die Verwandtschaft, ohne Vorwarnung bei mir aufzutau-
chen undfinanzielle Forderungenzustellen.
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Die Arbeit

Esist die erste Vermittlung im Rahmen der Partnerschaft zwischen dem EED und
unserer NGO. Meine Aufgaben werdenallmählich konkret.
In meiner - mittlerweile ziemlich gut angelernten teutonischen Gründlichkeit - wollte
ich noch vor der Ausreise genau wissen, wofür ich vermittelt werde. Da mir die Ant-
worten der Verantwortlichen nicht zufriedenstellend waren, nahm ich meine Tätigkeit
mit gemischten Gefühlen auf. Ich bin als Beraterin für politische Bildungin Einsatz.

Aufgabenbereiche

Kommunale Förderung

Im Rahmen der Gemeindeförderung gehört folgendes zu meinen Aufgaben

die Beratung bei der Erstellung eines Kommunalplans. Die Aufgaben beschränken
sich geographisch auf den Westen Kameruns(die West-Provinz) dessen Hauptstadt

Bafoussam undzeitgleich Sitz der Organisationist.
Bevorich kam, wurden insgesamt 4 Kommunenkontaktiert. Zusammen mit meinem

Kollegenintensivieren wir zurzeit die Kontakte. Ausfinanziellen Gründenist es nicht
möglich jemand anderes anzustellen. Zusammen mit dem Gesamtkoordinatoraller
Programme des Hausesführen wir das Programm durch. Ich bin mehrfür die Inhalte
des Programmszuständig. Die Lehrmethoden und die Materialzusammenstellung/
Anpassung werden überwiegend von meinem Kollegenerstellt.

Nach Sondierungsgesprächenerfolgen in der Regel Verhandlungen über Kooperati-

onsverträge mit den ausgewählten Kommunen. Die Auswahl erfolgt überwiegend
nach dem gezeigten Interesse der Kommunen. Die Verträge haben eine Geltungs-
dauer von 3 Jahren mit Verlängerungsmöglichkeit. Im Rahmeneiner solchen Koope-
ration erfolgen Dienstleistungen wie etwa Projekterstellungen, Training zur Förderung

der Tätigkeiten kommunalenPersonals und Erstellung von Kommunalentwicklungs-
plänen. Solche Dienstleistungen geschehennatürlich gegen Entgelt.

Viel Geduld ist bei der Arbeit angebracht; vor allem, weilnicht alle das gleicheBil-
dungsniveau haben und der Sache dementsprechendnicht dieselbe Bedeutung
beimessen.In einigen Kommunen mussteilweise im Dialekt (regional Linguafranca)
gearbeitet werden.
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Zum Frauenförderprogramm

Vor Arbeitsbeginn hörte ich von diesem Programm,als Teil meines Aufgabenberei-
ches. Ich musste bei meiner Ankunft feststellen, dass das Programm vorübergehend
ruht. Zudem wurde mir die Arbeit hier nicht sonderlich leicht gemacht, weil mir gesagt
wurde, dass es einen deutlichen Unterschied zwischen der abendländlichen und der
afrikanischen Auffassung von Gendergebe.Ich gab daraufhin das Programmauf.
Daspolitische Bildungsprogramm mit den Kommunenist sehr umfangreich; deshalb
fühle ich mich nicht sonderlich unterfordert, wenngleich die Gefahr droht, in der Rou-
tine zu versinken.

Orientierung

Neben den an michlaut Vertrag gestellten Anforderungen mussteich einigeInitiati-
ven ergreifen. Dies wurde auch durch die Unterstützung eines deutschen Kollegen,

auch von EED als EH vermittelt, erleichtert.

Anfangs tappten wir, wie schon vor der Ausreise, im Dunkeln was die Organisation

eigentlich will und wo sie hinsteuert. Ich wusste im ersten Monatnicht, wer mit wem,
in welchem Programm, wo und wie arbeitet. Die Fragen hierzu wurdennicht zufrie-

denstellend beantwortet. Daraufhin machte ich mich für ein Seminaraller Mitarbeiter
zur Erstellung eines gemeinsamenstrategischen Aktionsplans über die kommende 5
Jahre stark. So hatten wir zunächst ein Seminar im April, woran alle Mitarbeiterteil-

nahmen. Der Entwurf dieses Aktionsplans galt als Vorlage eines weiteren Seminars
Ende Mai, diesmal mit allen lokalen ADEID Partnern. Während dieser 2 Tage wurde
der Plan überarbeitet. Dies was die Möglichkeit für uns neue Mitarbeiter und lokale
Partner ADEIDs Kennenzulernen. Ich habe mich nicht nurinhaltlich dafür engagiert,
sondern übernahm auch die Küche während beider Seminare.

Hinzu kommt, dass ich Aufgrund meiner frühen Kontakte zu den in Kameruntätigen
deutschen Entwicklungsorganisationen schnell feststellte, dass ADEID anihrer Au-
Rendarstellung noch arbeiten müsste. So regte ich die Erstellung eines Prospekts an,
welches auch ins Deutsche übersetzt wurde.Inhalt dessenist eine grobe Darstellung
aller ADEID Programme undsoll als Beiheft aller Korrespondenzen und Referenzen
bei Partner und potentiellen Partnern dienen, denn einer meiner Aufgabenist es,
Partner für ADEID im deutschsprachigem Raum anzuwerben.
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Erfahrungen

Vonder Perspektive der Arbeit senso stricto her gesehen, kannich bis jetzt zufrieden
sein. Es ist genügend Freiraum vorhanden um eigeneInitiativen durchzusetzen und
einiges auszuprobieren.
Einziger Wermutstropfenist die nicht deutliche Grenze zwischen Privatem und Beruf-
lichem in der Organisationsleitung, sowie große Schwächen beim Teammanage-
ment.
Ich mussterelativ früh, für mein Empfindenzufrüh, die deutliche Nachteile afrikani-

scher Verwandtschaftssysteme und Bindungen spüren. Nicht nur sind einige Ver-
wandte desLeiters auch Angestellte von ADEID, sondern die Omnipräsenzseiner
Ehefrau und deren Einfluss auf das Arbeitsklima sind zu beklagen. Ich sah mich in
einer Verleumdungskampagne ohneGleichen nach nur 2 1/2 Monaten bei ADEID
verwickelt. Ich habe immer noch nicht dasrichtige Rezept gegen solche Verleum-
dungenundIntrigen gefunden;lerne jedoch täglich gewisse Sachen mit Humor zu

nehmen. Verschweigenkannich nicht, dass solche Dinge demotivierend für die
Arbeit sind; vor allem, da es sich wie bei mir um die erste Stelle nach der Ausbildung

handelt. Wenn es mich jedoch dazu führen wird eine „Elefantenhaut“ gegen Ähnli-

ches für die Zukunft zu entwickeln, dannbinich froh, so früh mit der anderenafrika-
nischen Realität des beruflichen Alltags konfrontiert zu sein. Ich weiß sicher, dass es

keine weiche Landungin Kamerunfür mich gegebenhat.

Politisch gesehenarbeite ich mit Bürgermeistern unterschiedlicher Parteien zusam-
men, bis jetzt ohne Vorfälle. Ich habe jedochfestgestellt, dass diejenigen, die wirklich
etwas bewegenwollten - in Wort und Tat - bis jetzt aus der Oppositionsreihe kom-
men. Klarist, dass die Politik hier in Kamerunnichtparteipolitisch, sondern stark

personenbezogenist. Selbst die gewählten Volksvertreter wissen selten was die
Partei programmmäßig vorhat. Der Führereiner Partei wird ernannt oder gewählt,
weil er dieser oderjener Ethnie angehörig ist.

Sozial gesehenist die Kontaktaufnahmenicht ermutigend. Einzige richtige Freunde
sind bis jetzt andere Reintegranten, zumal 4 von unsin derselben Stadt leben. Mit
einem Ehepaar pflege ich engen Kontaktseit Deutschland unddiese sind für mich

eine große moralische Stütze. Von den Freuden und Plagen derafrikanischen Groß-
familie habe ich soweit genug an eigenen Leib gespürt. Die Lehre darausist, dass
man früh genug eigenePrioritäten setzen muss und den eigenen Weg gehen muss.
Alle kann man nie zufrieden stellen, und esist meines Erachtensauchnicht möglich,

von allen geschätzt zu sein. Ich blicke trotzdem nach vorne undlerne täglich mit jeder
neuen Herausforderung klar zu kommen.
Angeline Nguedjeu studierte Politologie und Erziehungswissenschaften in Heidel-

berg. Zurzeitlebt sie in Bafoussam, Kamerun.
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Rückkehr in den Jemen

„Aufgrund der guten medizinischen Grundlagen, die ich in Deutschland erworben

habe, konnte ich nach nurkurzer Zeit unter Aufsicht des diensthabendenArztes, und

später auchallein, verschiedene Operationen durchführen.

In der Aufnahme muss manals Arzt bei uns sehr die Mentalität und dasreligiöse

Verhalten, besonders derweiblichen Patienten, berücksichtigen. Weilich viele Jahre

in Deutschland mit anderenSitten und Gewohnheiten gelebthabe,stellten sich hier

die ersten Schwierigkeitenein.

Der große Unterschied zur ärztlichen Tätigkeit in Deutschlandliegt in der Verfügbar-

keit von diagnostischen Mitteln. Bei uns muss der Arzt nicht nur wissen, welche

Untersuchungen und anschließenden Therapien für den Patienten gut sind, sondern

er muss auch aufdie finanzielle Lage seines Patienten achten. Obwohl das Kranken-

hauseine staatliche Gesundheitseinrichtungist, muss der Patient für jede Untersu-

chungbar bezahlen, und gerade das können viele Kranke nicht. Diese Situation

zwingt den Arzt häufig dazu, symptomatisch und blind zu behandeln. Dies wäre in

Deutschlandnie der Fall. Ein Unterschied zurärztlichen Tätigkeit in Deutschland ist

auch, dass bei uns kaum wissenschaftliche Vorträge oder Seminare stattfinden. Man

fühlt sich langsam sehr fern von der Medizin und den neuen diagnostischen Thera-

piemöglichkeiten. Im Vergleich zu Deutschland wird das Personalbei uns sehr

schlecht bezahlt. Dies ist ein Grund, warum fast alle zusätzliche Einkommensquellen

suchen, z.B. eine halbtägige Arbeitsstelle in einer Privatpraxis oder Privatklinik.

Bei den Behandlungsmethodenbesteht kein großer Unterschied zu den Methodenin

Deutschland. Sie unterscheidensich vor allem quantitativ. Es sind hier erheblich

weniger Mittel verfügbar. Neben der schlechten Ausrüstung sind auch die meisten

Patienten schlechtinformiert und wenig aufgeklärt. Ein Unterschied zu Deutschland

ist, dass die Krankenhausabteilungenhieroft überbelegt sind. Dies hat oft mangeln-

de Hygiene zur Folge. Auchfür die Patientenist dieser Mangelnicht optimal, denn es

kommtdann häufig zu postoperativen Infektionen.

Trotz vieler Schwierigkeiten finde ich die Rückkehr ins Heimatland gut und wichtig.

Problemesind vorhanden, abersie sind nicht unlösbar. Natürlich gewöhnt mansich

im Ausland an ein anderes System, dasoft besserist, auch in denprivaten und

persönlichen Angelegenheiten. Was einem als erstes auffällt, ist die fehlende Ord-

nung undDisziplin, die schlechten Lebensbedingungen, das fehlende Wissen über

Gesundheitetc., aber dies ist kein Grund zu klagen. Mansollte sich zunächstin die
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Gesellschaft einordnen, um akzeptiert zu werden undnicht von den anderen erwar-
ten, dass sie sich auf den Rückkehrereinstellen.
Ich kann behaupten,dass ich durch die Seminare und Kurse des Ärzteprogramms
auf die Rückkehr gut vorbereitet war und vor manchen Schwierigkeiten auch vorge-
warnt war. Die erfolgten Schritte bis zur Berufsanerkennung wären ohnedie Hilfe des
Ärzteprogramms nicht möglich gewesen. Der berufliche Start lief bei mir problemlos,

undich habe jetzt eine Stelle in der Klinik.“

„Selbständigkeit und Verantwortungsgefühl sind die ersten Dinge,die ich erfahren
habe, was man in Deutschland vermisst...Durch meine lange Abwesenheit von

meinem Landfällt es mir oft schwer, Verständnis für manche Dinge aufzubringen.
Auch steheich vielen Dingenvielkritischer gegenüber.“

(Auszüge aus Reintegrationsberichten. Die Autoren sind der Redaktion bekannt).
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Susan Räthke /Rene Arnold

Konfliktreiche Rückkehr - Reintergration im kulturellen,
religiösen Kontext

Mithilfe der gewonnenenErkenntnisse wollen wir mit Rückblick auf die Aufgabenstel-
lung unddie Ziele unserer Kurzstudie Resümeziehen.

Unsere Vermutung,dass ein mehrjähriger Deutschlandaufenthalt einen Einfluss auf
die Persönlichkeit (-sentwicklung) der Alumnis hatte, können wir mittels der Fragebo-
gen- und Interviewergebnisse belegen. Aus dieser haben sich mehr oder weniger
große Problemstellungenfür die Alumnis als auch für deren Umfeld in Indonesien
ergeben. Konflikte entstehen nicht nur in zwischenmenschlichen Beziehungen, son-
dern auch innerhalb des kulturellen und religiösen Kontextes, bzw. beeinflussen sich
erstere undletztere gegenseitig. Bei den DAs kann manParallelen hinsichtlich ihrer

Eigenschaften und ihres Wertesystems- im Vergleich zum indonesischen - erkennen,

welche(s) oft der Auslöser für Konfliktsituationen sind bzw.ist. Trotzdem lassensich
keine allgemeingültigen Probleme oderKonflikte benennen. Eshandelt sich immer

um Individuen, zwischenmenschlicheInteraktionen, religiöse, kulturelle und andere

einwirkende bzw.teilhabende Faktoren. Diese bilden letztendlich ein komplexes

System. Deshalb ist es auch unmöglich, Lösungen anzubieten.

Um als Indonesier wiederin Indonesien leben zu können, ist es nicht notwendig,

wahrscheinlich auch nicht möglich - und wäre außerdem ein Verlust, sich vollständig

wiederanzupassen und einzufügen. Auch wenn die Sicht auf verschiedene Lebens-

bereiche und vorallem auf das persönliche Lebensich von der Mehrheit der indone-

sischen Bevölkerung unterscheidet,ist eine teilweise Anpassungerforderlich. Dasist
schon deshalb nötig, um nicht immerwährendin Konflikte und Streit verwickelt zu

sein. Die Konsens- oder Kompromissfindung zwischen direktem Umfeld, speziell der
Familie und Alumnischeint - wenn überhaupt möglich - Jahre zu beanspruchen.

Wie oben schon angekündigt, schließen sich Hinweise an, die der Entstehung von
Konflikten nach der Rückkehr eventuell vorbeugen können. Desweiteren hoffen wir,
einige Tipps zum Umgang mit Konfrontationen geben zu können.
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Hinweise für zukünftige Rückkehrer

Im Rückblick auf die geschilderten Erfahrungen unsererInterviewpartner unddie- in
dieser Kurzstudie dargestellten - gesellschaftlichen sowie kulturellen Bedingungen
werden wir nun Hinweise für die zukünftigen Rückkehrerableiten. Damit wollen wir
nicht nur indonesische Alumni ansprechen, sondern auch Studenten und Absolven-
ten aus anderen Ländern, die in Deutschland eine Hochschule besuchen bzw. einer
Arbeit nachgehen. Aus diesem Grundsollen unsere Hinweise nur allgemeinerArt
sein undnicht speziell auf Indonesien reduziert werden. Es kann keine „Komplettlö-
sung“ oderein allgemeingültiges Lösungsschemafür mögliche Probleme geben.
Doch hoffen wir, mit den folgenden Punkten (mit Bezug auf die Erfahrungen der
Interviewten und Befragten) einen Beitrag zur konfliktfreieren Wiedereingliederung
anzubieten.

Die Vorschläge haben wir in zwei Gruppen aufgeteilt: zum einen aufdie Zeit des
Deutschlandaufenthaltes, zum anderen auf den Zeitraum nach der unmittelbaren
Rückkehr bezogen.

Vorschläge,die die Zeit des Deutschlandsaufenthalts betreffen:

Die ersten Erfahrungen und Eindrücke in Deutschland sammeln und gegebenfalls
aufschreiben. Dabeisollte man versuchen, Wertungen soweit wie möglich außen
vorzulassen, da sie den Zugang zum Verständnis des fremden Verhaltens versper-
ren, zumindestjedoch behindern können.

Unterschiede zwischen den Kulturen sind zu Beginn des Aufenthalts kaum deutlicher
zu sehen. Verschriftlicht man in dieser Phase seine Erfahrungen, Eindrücke und
Gefühle, kann man Unterschiede zwischen denKulturen besserverdeutlichen. Vor
der Rückkehrlassen sich später Vergleiche anstellen, inwieweit sich die Sicht verän-
dert hat, welche Gefühle und Reaktionen die damals fremdenSituationen nach dem
nunmehrlangen Aufenthalt auslösen. Dadurch sollte sichtbar werden, inwieweit eine
Anpassung andie Gastkultur - nach eigener Meinung- stattgefundenhat.

Mit deutschen und ausländischen Kommilitonen über die eigenen Erfahrungen in
Deutschland sprechen und ggf. Vergleiche ziehen. Dadurch Hintergründe und Erklä-
rungenfür die Unterschiede zwischen der eigenen und der Gastkulturfinden.

Neben denErfahrungenin und Wissen über seinen neuen Aufenthaltsort, können
auch Widersprüchein der eigenenKultur (z.B. religiöse Gesinnung contra tägliches
Leben)herausgefunden werden, die zu einer genaueren Beschäftigung mit dem
Themaanreizen können.
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Kontakte zu Familien und Freunden im Heimatland halten und ihnen die neuen Ein-

drücke und Erfahrungen berichten, sowie ihre Meinungen dazu anhören.

Dadurchlässtsich beobachten, wie weit man sich von seiner„alten“ Lebensweise
entfernt hat. Gleichzeitig ist es möglich, seine persönliche Veränderung - welche man
auch nach einer Rückkehr beibehalten möchte- frühzeitig zu vermitteln. Bei der
Familie und den Freunden kann somit Verständnis und Interesse am eigenen Ent-

wicklungsprozess geweckt werden. Forderungen andie Familie wie z.B. ‚Entschei-

dungsfreiheit beim eigenen Handeln’, oder ‚Diskussionsfreudigkeit' gegenüber

Freundenkönnensomit eingeleitet werden und rufen nach der Rückkehrnicht nur

Verwunderung hervor.

Mit der durch den Deutschlandaufenthalt veränderten Sichtweise die eigene Kultur

betrachten.

Das erscheintsinnvoll, da z.B. so ein neuer Zugang zu Missständen im Heimatland

eröffnet wird, und die Möglichkeit besteht, aktiv zu werden. Zumindestlässt sich aber

ein eigener, gut begründeter Standpunkt herausfinden. Somit kann der Grundstein für

ein sich selbst gegenüberverantwortbares Handeln in der Heimat gelegt werden.

Informationen überaktuelle politische, wirtschaftliche und soziale Geschehnisse im
Heimatland sammeln.

Besondersvor der Rückkehr scheint das von Bedeutungzu sein, da genannte Berei-
cheeinenEinfluss aufdasalltägliche und damit zukünftige Leben besitzen. Der
Arbeitsplatz ist abhängig von der wirtschaftlichen Lage, die wiederum im engen Zu-
sammenhangmit derStabilität der Politik steht etc. Die Auseinandersetzung mit der

sozialen Situation im vorhinein macht Sinn, um zu wissen, auf welche Veränderungen

hinsichtlich Sozialleistungen und-versicherungen desStaates, der Bildung der Kinder
etc. man sich einstellen muss.

Eine Liste über „neue“ Eigenschaften, die beibehalten werdensollen bzw. aufgege-

ben werden können, anfertigen.

Dadurch soll nochmals verdeutlicht werden, welche der neuen Eigenschaften im
Heimatland weiterhin Bestand haben sollen und es auch wert sind, in - eventuell
dadurch hervorgerufenen - Konfliktsituationen verteidigt zu werden. Der Erfolg ge-

genüber Verwandten und Freundenwird von der „Vorarbeit“ (siehe oben) während
des Auslandaufenthaltes mit abhängig sein. Hat man sich außerdemrechtzeitig mit
den Konditionen seines Heimatlandes auseinandergesetzt, wird diese Liste nicht nur
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Utopischesfordern, sondern auch Adaption an vorherrschende Regeln des Heimat-
landesimplizieren.

Nachdem wir Vorschläge aufgeführt haben,die sich auf die Zeit während des Studi-
ums beziehen, wollen wir unseren Blick auf die Zeit nach der Rückkehrrichten.

DenAlltag im Heimatland zunächst aus derPosition des Beobachters wahrnehmen,
ohnezuurteilen.

Wie auch schon nach der Ankunft in Deutschlandist es vorteilhaft, zwischenmensch-
liche Verhaltensweisen und Beziehungen,die anfangs fremd und ungewöhnlich
erscheinen, zu beobachten, ohnesie vorschnell zu werten. Gut, wenn man eventuel-
le Aufzeichnungenzu den ersten (befremdenden) Eindrücken in Deutschland für
einen Vergleich nutzen kann. Essollte leichter fallen, zu verstehen, denn man ent-
springtder Kultur, und war vor dem Deutschlandaufenthalt ein „aktives Glied“ ihrer.
D.h., dass z.B. Verhaltensweisen der Landsleute bekanntsind, aberteilweise erst
wiederin Erinnerung gerufen werden müssen.

AufFrustrationen und Rückschläge einstellen und Geduld zeigen.

Auch wenn mandie Familie und Freunde auf die Rückkehr eingestimmt, und ihnen
mögliche Veränderungen im Voraus geschildert hat, könnensie diese erst nach der
Ankunft des Alumnis praktisch erfahren und deren Bedeutungerfassen. Zumeistsind
weitere Erklärungendes eigenen Verhaltens und der Denkweise notwendig, um die
Toleranz des Umfeldeserreichen zu können. Dabeiist Verständnis und Geduld
seitens des Alumnis gefragt.

Seine persönlichen Ziele innerhalb der Familie verdeutlichen.

Trotz aller Rücksicht auf Familie und Freunde, erscheint es dennochsinnvoll, seine
vielleicht von der Kultur abweichendenZiele und Lebenspläne- sei esprivat oder
beruflich - zu vermitteln. Somit können unerfüllbare Erwartungen des Umfeldes
schonfrühzeitig relativiert werden.

Herausfinden, in welchen Situationen und Bereicheneine gesellschaftliche Anpas-
sung nötig ist, bzw. eine Nichtanpassung hinderliche und erschwerende Auswirkun-
gen aufden Alltag hat.

Hier wollen wir Bezug auf das Alltagsleben nehmen,welches anderen Regeln unter-
liegt. Verhaltensweisen und Sichtweisen, die der DA in Deutschland als „Normalität“

64



kennengelernt und angenommenhat, können zurück in der Heimat, auf Verwunde-
rung und Ablehnungstoßen,als unfreundlich gelten sein und Nichtakzeptanz auslö-
sen. Deswegenist es wichtig, in gewissen Punkten Konformität zu entwickeln (ohne
jedoch seine Ideen aufzugeben), um nicht ständig in Konfrontationen zu geraten, die
dasalltägliche Leben belasten. Dasgilt auch für das Arbeitsleben, wie wir im Kapitel
6.2 gesehen haben.

Kontakte mit anderen Auslandalumniherstellen, um Erfahrungen auszutauschen.

Letztendlich empfehlen wir, nach der Rückkehr Kontakte zu anderen Auslandsstu-
denten zu suchen. Die Erfahrungensindin vielen Bereichen vergleichbar, und eine

Lösungeigener Probleme kann durchaus durch die Meinungen und Erfahrungen
anderer Alumni gefördert werden. Rückkehrerorganisationen wie WUSKIin Indone-

sien könnenbeider Vermittlung behilflich sein.

Auszug aus der „Kurzstudie überdie soziale Situation indonesischer Deutschlandstu-

dentenin der Zeit vor und nach ihrer Rückkehr mit Bezug auf gesellschaftliche und

kulturelle Hintergründe: Deutschlanlumniin Indonesien“ beim World University
Service Komitee Indonesia (WUSKI), Februar 2003
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Sophia Oteng
Medizinstudium in Deutschland und mein beruflicher Ein-
stieg in Ghana

In Deutschland habe ich Medizin studiert. Anschließend nach meiner Tätigkeit als
Ärztin im Praktikum (AiP) habe ich ein Masters Programm in Public Health in
Deutschland absolviert.
Das Medizinstudium in Deutschland konzentrierte sich hauptsächlich nur auf die
kurative Medizin. Manhat die tollste Diagnostik betrieben. Auchdie teuersten Thera-
piemaßnahmen wurden durchgeführt. Ich musste mich während des Studiums
mehrmals fragen, wie ich mich in Ghana medizinisch einsetzen kann. Denn in Ghana
ist der medizinische Bereich nicht so gut ausgerüstet wie in Deutschland. Ich hoffte,
dass die Doktorarbeit am Zentrum der Hygiene der J.W. Goethe-Universität Frankfurt
mich ein Stück näher an meine Erwartung bringen würde. Es warabernicht der Fall.
Manhatte sehr gute Forschungsarbeitenin der Abteilung durchgeführt, aber keine
intensiven Präventionsarbeiten.
Während des Studiums wurde mir beigebracht, Medizin wie in den Industrieländern
zu praktizieren (alle Geräte sind vorhanden, Fälle sind genauestens dokumentiert,
man kommtziemlich leicht zu Patientenakten, alte Befunde sind vorhanden,die
Patienten sind überihre Krankheiten ziemlich gut informiert, wissen genau, welche
Medikamente eingenommen werden bzw. wurden, Patiententransport ist auch in
Noffällen gut organisiert, Medikamente sind vorhanden, Patienten sind krankenversi-
chert usw.), obwohlich nach dem Studium in einem Entwicklungslandarbeiten wür-
de, wo die Gesundheitssituation und -versorgung ganz andersist.
Die Rückkehr in ein Entwicklungsland nach dem Medizinstudium in Deutschlandstellt
eine riesige Anforderungfür die Ärzte/innen dar. Man hat es sehr schwer, sich anzu-
passen. Dieses Problem versucht das Ärzteprogramm zulösen, indem es Medizin-
studenten/innen und Ärzte/innen aus den Entwicklungsländern u.a. Seminare und
Kurse anbietet, die entwicklungsland- und z.T.länderspezifisch sind. Meiner Meinung
nachist das Ärzteprogramm unentbehrlich für Medizinerinnen aus den Entwicklungs-
ländern.

66



Ich hatte während des Studiums durch das Ärzteprogramm die Gelegenheit, meine
Famulatur in Ghanazuleisten. Ich habe sehrviel gelernt, u.a. folgendes:

Der Arzt musste bei mehreren Beschwerden immer an Malaria denken.

Hautausschläge auf der weißen und dunklen Haut sehen ganz anders aus. Man
musste
z.B. Masern auf der dunklen Haut gesehen haben, um die Krankheit erkennen zu

können.

Die Patienten waren überihre Krankheiten und angeordnete Therapiennichtinfor-
miert.

Die meisten Patienten kamen im späteren Stadium der Krankheit ins Krankenhaus.

Die Patienten habensich nicht getraut, dem Arzt/ der Ärztin Fragenzustellen.
Die Ärzte/innen hatten ganz wenig Zeit für die Patienten.

Diese Erfahrung wäre ohne das Ärzteprogramm nicht möglich gewesen,denn die
Reiseallein ist mit hohen Kosten verbunden. Diese wurden vom Ärzteprogramm
übernommen.

Vor meiner Rückkehr nach Ghanabeteiligte ich mich an den Seminaren und Kursen
des Ärzteprogramms. Durch das Ärzteprogramm wurdeich auf meinenberuflichen
Einstieg in Ghana vorbereitet. Für mich als Public Health Physician waren die Erfah-
rungen von Experten mit mehrjährigen Tätigkeiten in Entwicklungsländern ziemlich
wichtig. Wir wurden aufrealistische Situationen, mit denen manin Entwicklungs-
ländern häufig konfrontiert wird, vorbereitet. Beispielsweise im Bereich der Mutter-
Kind Fürsorge, sexuell übertragbarerInfektionen und HIV, Tuberkulose, Trinkwasser-
versorgung, Sanitation u. a. Es war auch wichtig, von den Experten zu lernen, wie
man sich vor möglichen Infektionen schützen.kann. Beispielsweise die Behandlung
von kontaminiertem / nicht sauberem Trinkwasser.

Ich bin beieiner Nicht-Regierungsorganisation (NGO)tätig und auf nationaler Ebene
verantwortlich sowohlfür alle der über zwanzig Kliniken und Jugendzentren der
Organisation, als auch für alle Projekte, die auf Jugendliche bezogensind. Daherbin
ich sehr viel unterwegs undbin öfters in Gegenden, wo die persönliche Hygiene eine
sehr große Rolle spielt. In den meisten Gegenden muss man sehr aufpassen, was
manzu sich nimmt, damit man gesundbleibt. Die ‚Dos and DON’Ts“ in solchen
Situationen habeich durch das Ärzteprogramm gelernt. Der „Kulturschock“ wurde

auch durch das Ärzte-programm einigermaßen gedämpft.

Wichtige Aspekte meiner Tätigkeit sind u.a. die Supervision (Monitoring and Evaluati-
on) von den Kliniken und Projekten, Erstellung von Berichten und Anträge für Projekt-
förderung. Im Studium lernte mandiese nicht. Insofern hat das Ärzteprogramm für
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mich die Bausteinefür diese Tätigkeit gelegt, auf die ich aufgebaut habe und sehr
gute Arbeit in Ghanaleisten kann.
Ohnedas Ärzteprogramm wäre es für mich sehr schwierig gewesen, die Verantwor-
tung bei dieser Organisation erfolgreich zu übernehmen.Alle Kursmaterialien sind
für mich sehr wichtiges Referenzmaterial. Ich besitze zwei Exemplare des Buchs
„Gesundheitsversorgungin Entwicklungsländen“. Ein Exemplarliegt bei mir im Kran-
kenhaus und das zweite ist zu Hause. Damitsteht mir jederzeit ein Exemplar zur
Verfügung. Insbesondere zu Beginn meiner Tätigkeit war mir dieses Buch unentbehr-
lich.
Wichtig ist es auch zu erwähnen, dass die Teilnahme am Ärzteprogramm bei der
Stellensuche sehrvorteilhaft war, denn um eine gute Stelle in Ghanazu finden, wird
meist die lokale berufliche Erfahrung verlangt. Das Ärzteprogramm war bekannt, wo
ich mich beworben habe. Es war ein PLUS, am Ärzteprogrammteilgenommenzu
haben. Mir fehlte die lokale berufliche Erfahrung. Durch das Ärzteprogramm wusste
mein Arbeitgeber, dass ich mich schon mehrmals mit der Gesundheitssituation zu
Hauseundin den Entwicklungsländern befasst habe.
Zum Schluss möchteich sagen,dass das Ärzteprogramm füralle Mediziner aus den
Entwicklungsländern wichtig ist, denn das Medizinstudium in Deutschlandist nicht an
den Anforderungender Entwicklungsländer ausgerichtet. Obwohl man zu einem sehr
guten Arzt ausgebildet wird, sind zusätzliche Programme notwendig, die auf einen
Einsatz in einem Entwicklungsland vorbereiten. ÖkonomischerVorteil für die Entwick-
lungsländerbesteht durch das Ärzteprogramm in der höheren Wahrscheinlichkeit,
dass zurückgekehrte Ärzte auch wirklich in den Entwicklungsländern bleiben und
nicht wiederin ein anderes Industrieland ausreisen.
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Michel Foaleng

Migration zu Studienzwecken, Rückkehr und Wiederein-

gliederung in das Heimatland

WerVergleichezieht, leidet anschließend - wenn ernicht geradetoleranter gewor-

denist - stärker unter den Defiziten seiner Gesellschaft, als diejenigen, die nur ein

einziges Wertesystem und eine einzige Lebensart kennen. So ergeht es meistens

denjenigen, die nach einem längeren Aufenthalt in einer anderen Gesellschaft in ihre

ursprüngliche Umgebungzurückkehren. Dieses Leidenbringt viele Opfer mit sich und

kann sogar zur Qual werden. Kann man das auf Dauer überhaupt aushalten? Undist

es deshalb wirklich so paradox, dasses in den afrikanischen Ländernin fastallen

Bereichen eklatant an kompetenten Fachkräften fehlt, während viele junge Afrikaner

ihr Potential in den Industrieländern des Nordensverschleudern, indem sie die nied-

rigsten Aufgabenerledigen,faktisch also an Unter- undfalscher Beschäftigung oder

gar Arbeitslosigkeit leiden, weil sie ihr Wissen und Könnendort nicht anbringen kön-

nen?

Im Februar des Jahres 2000 organisierte in Addis Abeba (Äthiopien) der Wirt-

schaftsausschuss der Vereinten Nationenfür Afrika zusammenmit derInternationa-

len Organisation für Migration (IOM) undunterder Teilnahmezahlreicher anderer

internationaler Organisationen, Nichtregierungsorganisationen und Hochschuleinrich-

tungeneine internationale Konferenz zum Thema„Brain drain“. Essollte ‚ein Forum

geboten werden,in dem die Kernfragen dieses Phänomensim Rahmender Debatte

zum Aufbau des Humankapitals in Afrika diskutiert und kritisch überprüft werden

können‘. Ohne Frage wares anderZeit, dass man sich der Schwere dieses Phäno-

mens bewusst wurde, denneigentlich hat es schon genauso verheerende Konse-

quenzenfür diesen Kontinent wie andere schreckliche Katastrophen, überdie regel-

mäßig in den Medienberichtet wird. Die Konferenz von Addis Abebahat die (struktu-

rellen) Gründe der Wissensmigration untersucht und Gelegenheit gegeben, über

Möglichkeiten nachzudenken, ihr ein Ende zu setzen. Dabei wäre es am wichtigsten,

die ArbeitsbedingungenderIntellektuellen in Afrika zu verbessern.

Dieser Lösungsansatz könnte jedoch zu der altbekannten Frage führen, was denn

nun zuerst da war - das Huhn oder das Ei? Wandern die Menschenaus, weil die

Lebens-, Arbeits- oder Studienbedingungenin ihrem Heimatland schlecht oder sogar
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inakzeptabel sind oder verschlechtern sich wiederum diese Bedingungen, weil das für

ihre effiziente Verbesserung nötige Humankapital fehlt - was wiederum weitere Ab-
wanderungenfördert ? Es ist schon bezeichnend, dass die Konferenzteilnehmer es
einerseits als unrealistisch erachteten, mit der Rückkehr emigrierter afrikanischer

Intellektueller zu rechnen, andererseits aber ein Programm wie „Return of Qualified
African Nationals“ der IMO verabschiedeten, das darauf ausgerichteteist, afrikani-

sche Emigranten zur Rückkehr zu ermutigen und diese zu erleichtern. Sind solche
Programmenicht von vornherein zum Scheitern verurteilt?

Heute,fünf Jahre später, sollte man nach der Wirkung der damals beschlossenen

Maßnahmenfragen. Wenngleich es Anlass zu der Annahmegibt, dass einige afrika-
nische Intellektuelle zurückgekehrt sind, steht doch außer Frage, dass viele andere
dem Kontinent den Rücken gekehrt haben,seitdem die Auswanderung zu Studien-
zwecken(eine offensichtliche Folge des Verfalls der afrikanischen Universitäten

aufgrund der Wissensmigration) seit Anfang der 90er Jahre immer bedeutender
gewordenist. Diese Art der Abwanderungist jedoch ausschlaggebendfür die Wis-
sensmigration und führt zum Unausweichlichen: Weil sie bei ihrer Abreise meist
geradeerst ihre Jugend hinter sich gelassen haben, gewöhnensich die jungen Afri-

kaner im Laufe des Erwachsenwerdens an die bürokratische Funktionalität der Län-
der des Nordens (im Vergleich zum Chaosin unseren Ländern,in denenstaatliche
Strukturen oft fehlen) und entfernen sich in der Folge immer mehrvonihrer ursprüng-
lichen Umgebung. Selbst wenn man erst später zum Zweck eines berufsbegleitenden
oder weiterführenden Studiums (z.B. Doktorandenstudium) auswandert, hat man die
Möglichkeit, Verbindungen zu knüpfen, die zur „Flucht“ aus dem eigenen Land, wo

sich die Arbeitsbedingungen im Laufe der Jahre im allgemeinen verschlechtern,
ermutigen und dieseerleichtern.

Doch einmal abgesehenvon den Strategien, die man in Afrika umsetzen müsste, um
das Phänomen der Wissensmigration nachhaltig einzudämmen,unter welchen Um-

ständen können die Programmezur Unterstützung der Rückkehr von Emigranten vor
Ort erfolgreich realisiert werden? In welchem Maß zeugen die Programme der Indust-

rieländer von diesen Bemühungen? Waskönnte deren wirkliche Motivation dafür
sein? Inwieweit können diese Programmedenallgemeinen Erwartungen (des Nor-
dens, des Südens, des Heimkehrers sowie seines Heimatlandes und seiner

ursprünglichen Umgebung) gerecht werden?

Obwohldieser Text als Antwort auf die Frage nach der Reintegration von Heimkeh-
rern geschrieben wurde, werde ich mich nicht ausschließlich auf die Wiedergabe

meiner eigenenErfahrungen, die zudem keinen Einzelfall darstellen, beschränken.In
gewisser Hinsicht kann man diese Erfahrungen nur im Rahmen der Gesamtproble-
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matik des „Kampfes gegen die Wissensmigration und für den Aufbau von Humanka-
pital in Afrika“, den ich oben dargestellt habe, verstehen. Deswegen werdeich mich

auch nicht zurückhalten, Überlegungendiesbezüglich einzubringen. Außerdem
scheint die Besonderheit dieser Erfahrungdarin zu liegen, dass sie, weil es sich um
ein nicht-afrikanisches Programm handelt (das Programm des Entwicklungsdienstes

der evangelischen Kirche in Deutschland), eher die Probleme der Nichtafrikaner
reflektiert, die das Programm aufgrundseinerInteressenlogik nicht ausräumenkann,

obwohles die Anforderungendesafrikanischen Kontinents berücksichtigt. Es mag

dem Leser auch paradox vorkommen, dass die Semantik dieses Textes im allgemei-

nen eher eine Spur von Bitterkeit und Unvollkommenheit verrät, während die Erfah-
rung vielmehr eine gewisse Zufriedenheit zum Ausdruckbringt.

Biografie

Kamerun, von wo ausich schreibe,ist ein sogenanntes „friedliches undstabiles“
Land,früher fügte man noch „wohlhabend“ hinzu. Wie kam es, dass diesesletzte
Attribut verschwundenist und man heute sogar von einem „starkverschuldeten ar-

men Land“ spricht, dessen Regierung nur noch darum bemühtist, die eingeforderten

Bedingungenzu erfüllen, um bei den „Geldgebern“ endlich als ehrenvoller Bettler zu

gelten?

Die Oberflächlichkeit des „Wohlstands“ wurde anscheinendoffengelegt, als sich die
EinrichtungendesBretton Woods-Systems am Ende der80er Jahre daran schickten,

uns aus der Krise zu helfen, der wir zum Opfergefallen sein sollten. Dies geschah,
nachdem man uns zu Hause kurz vorher nocherklärt hatte, dass Kamerun „von

niemandem gemaßregelt werde“. Die Hilfe umfasste die sogenannten„strukturellen
Anpassungsprogramme“(PAS), die zur Folge hatten, dass die aus der Kolonialzeit

stammende, gewohnte Praxis der (automatischen) Rekrutierung von Diplomierten für

denöffentlichen Dienst ein Ende fand. Derprivate Sektor bot keine ähnlich guten

Perspektiven. Welche Berufsaussichtensollte es also in Zukunft für die Diplomierten

geben?

Mit einerlicence der Universität von Yaounde und ganz sicher weniger von dem
Wunsch getrieben, im Westen zu studieren als der allgemeinen Not der post-PAS

Studentengeneration (also denjenigen, die den Anpassungsprogrammen zum Opfer
gefallen waren), kam ich wie andere Universitätsabsolventen mit einer verschwom-
menenVorstellung des Zwecks meines Aufenthalts in Europa an. Nach zwei Semes-
tern Sprachkurs an einem Studienkolleg in Deutschland bestand ich die Prüfung zum
Nachweis deutscher Sprachkenntnisse (PNdS), was mir ermöglichte, mich an einer
Universität einzuschreiben und weiter zu studieren.
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Meine Erfahrungen besonders im Kreis kamerunischer und afrikanischer Studenten-
vereinigungentrugennicht zu einer Linderung des Unwohlseinsbei, das ich schon
bei meiner Abreise aus Kamerunverspürt hatte. Ich musste mich mit einigen unserer
Verhaltensweisen auseinandersetzen, die mir sehr paradox vorkamen, und die ich
erst später mit Hilfe der Theorie des kulturellen Anpassungsprozessesverstehen
sollte. Währendich mich damit beschäftigte, sollte ich an Philosophie, Soziologie
und Erziehungswissenschaft wieder anknüpfen. So begriff ich, von der philosophi-
schen Anthropologie ausgehend, die Notwendigkeiteiner Bildungsreform als grund-
legende Voraussetzung jeder Entwicklungspolitik, die nicht die bloße Reproduktion
einer elitären westlichen Minderheit fördert, sondern unter Einbeziehungdeslokalen
Potentials die Entfaltung der Mehrheitderafrikanischen Bevölkerungerlaubensollte.
Dabeistellte sich die Frage nach den Bedingungen, unter denen derEntwurf einer
solchen Reform möglich sei. Am Dringendstenerschien mir jedoch, einen Weg vom
theoretisch-abstrakten Modellin die Praxis zu finden.

Darüberhinausinteressierte ich mich immer mehr für Fragen der Entwicklungspolitik,
und ich nahm diesbezüglich oft an außeruniversitären Seminarenteil. Ich wurde also
übereinige Unterstützungsmöglichkeiten bei der Rückkehr von Diplomierten aus
Entwicklungsländerninformiert. Ich hatte mir vorgenommen,nach dem Magisterab-
schluss heimzukehren und hatte begonnen, nach Arbeitsmöglichkeiten vor Ort zu
suchen. Dabeistieß ich auf ein deutsch-kamerunisches Projekt über pädagogische
Innovationen, das später zum Thema meiner Doktorarbeit werdensollte. Trotz all der
Mängel, die ich ihm vorzuwerfen hatte, wurde dieses Projekt für mich zunehmend
zum Ausgangspunktfür eine nicht nur denkbare sondern auch umsetzbare Verände-
rung. Dasheißt, es würde dadurch nicht mehr einfach nur das bestehende System
kritisiert; stattdessen würden Schritte unternommenin der Hoffnung, etwas zu
verbessern. Vier Jahre lang habe ich zusammen mit den am Projekt Beteiligten des-
sen Entwicklung begleitet und dies in einem Ausmaß,dassich für die Umsetzung
seiner Erweiterung engagiert wurde. Diese besteht darin, eine universitäre Einrich-
tung für die Ausbildung von Lehrkräften aufzubauen.

Ich bin seit mittlerweile fast zwei Jahren wieder in Kamerun undarbeite für den Ent-
wicklungsdienst einer evangelischenKircheals Inhaberin dieserEinrichtung.Ich bin
damals mit der Unterstützung des Deutschen Evangelischen Entwicklungsdienstes
im Rahmenseines „Reintegrationsprogrammsfür Entwicklungshelfer mit Berufserfah-
rung‘ aus Deutschland abgereist.

Mein Deutschlandaufenthalt fand genauin derZeit statt, in der Kamerun die bedeu-
tendsten sozialen, wirtschaftlichen, kulturellen undpolitischen Veränderungenseit
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den 60er Jahren, derZeit der sogenannten Unabhängigkeit, erlebte. Diese Verände-
rungen habeich trotz meiner zahlreichen Besuche im Land kaum verfolgt - oder
zumindest nur aus als Beobachter der Ferne undnicht als Akteur, dessen Leben
davonvollständig beeinflusst gewesenwäre.Ist es unter diesen Bedingungen über-

hauptsinnvoll, von Wiedereingliederung zu sprechen?

Die Logik des oben genannten Programmserkennt die Schwierigkeiten an, welche
Menschen begegnen,die nach einem längeren Aufenthalt in einer Gesellschaft, die
sich im Extremfall radikal von der eigenen Umgebung unterscheidet, heimkehren.
Der Gedankeder Reintegration scheint jedoch unterschwellig vorauszusetzen, dass
man entwederin eine vertraute Umgebung,die so gebliebenist, wie man sie kannte,
während mansich selbst verändert hat, zurückkehrt. Oder aber, dass man in einer
Umgebung ankommt, die manfür einige Zeit verlassen hatte, und an die man sich
jetzt wieder anpassen muss. Diese Doppelbedeutung,die sich gleichzeitig ergänzt
und widerspricht, erscheint mir sowohl in beruflicher, sozialer als auch familiärer

Hinsicht in Bezug auf die Rolle des Heimkehrers sehr problematisch.

Als ich als jungerAlleinstehender aus Kamerun weggegangenbin, bestand meine
einzige Verantwortung darin, mein eigenes Überlebenzu sichern. Ich kommeals

mehrfacher Vater und Ehemann,also eine Person mit Verantwortung für das Leben
anderer, dorthin zurück. Zu dieser Verantwortung kommensoziale Verpflichtungen
hinzu, die eine (Re-) Integration nurhoffen lassen. Ich hatte das Glück, mich schon

während meinerArbeit in Deutschland sowohl mit Fragen des Studienaufenthalts im
Ausland (im Fall der Kamerunerin Deutschland) als auch der Rückkehr undRein-
tegration zu beschäftigen. Hat mir diese Erfahrung jedoch bei meiner eigenen Wie-
dereingliederung geholfen?

Bedingungen und Modalitäten

Ausdem bisher Erzählten könnte man schlussfolgern, dass meine Rückkehreiner
Verbindung außergewöhnlicher Umstände geschuldetsei. Allerdings haben die Exis-
tenz des Projekts und meine Mitarbeit daran meine Heimkehr nur begünstigt. Dass
ich es geschafft habe, war vielmehr die Folge eines Wunsches,des Willens zurück-
zugehen. Obwohlich anfangs nicht genau wusste, was ich wie in Deutschland ma-
chen würde,hoffte ich doch etwasleisten zu können, das mir erlauben würde, mich
zu Hausebessereinzubringen. Ich glaube auch, dass von vornherein feststand, dass
ich zurückkehren würde. Letztendlich hat der Aufenthalt nur sehr wenig Anlass dazu
gegeben, ein Dableiben in Betracht zu ziehen: das Gefühl zu haben die eigene An-
wesenheit jedes Mal rechtfertigen und seine Menschlichkeit einfordern zu müssen,
sich nicht irgendwo bewerben zu können ohne Angst aufgrund der ethnischen Wur-
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zeln diskriminiert zu werden. Kurz,ich wollte nicht mehr Energie im Kampf gegendie
Vorurteile der Deutschen verwendenals für meine Entwicklung. Wenngleich solch ein
Kampf einem Leben Sinn geben kann, erschien er mir doch voneiner negativen
Arbeit auszugehen, die im besten Fall zu der Voraussetzungjeglicher Entfaltung
werden könnte.

Bin ich also zurückgekehrt, weil ich mich während meines Aufenthalts in Deutschland
unwohl gefühlt habe? Ich empfand auch das Verlangen, mich dort nützlich zu ma-
chen, woich dies am besten kann. Ich sagenicht, wie ich esallzu oft von jungen
Afrikanern gehört habe, dass ich zurückkehren wollte um „meinem Land zu helfen.“
Ich denke,indem ich etwas für mich macheunddiesnicht ausrein egoistischen
Gründen, macheich auch etwasfür die Gesellschaft. Soll heißen: Ich verdiene mein
Leben, ernähre meine Familie, erziehe meine Kinder, verrichte eineintellektuelle
Arbeit, die mich zufriedenstellt und Reichtum schafft. All das bereichert die Gesell-
schaft, in der ich lebe.

Im Gegenzug erwarte ich nicht, dass die Gesellschaft oder das Land etwas für mich
tut. Aber ich kann doch erwarten, dass ein Minimum an Voraussetzungen gegeben
ist, damit ich wenigsten hoffen kann, hier weiter zu leben.

Seit zwei Jahren beobachte ich wie viele meiner Landsleute mit Besorgnis, dass der
„Frieden“ und die „Stabilität“, die so sehr angepriesen wurden, bald ebenfalls ihrer
Oberflächlichkeit entlarvt werden könnten.Diealltäglichen Floskeln ‚Kamerunist
nichtdie Elfenbeinküste‘, „Kamerunist nicht Togo“, „Kamerun ist Kamerun“ können
viele Bürgervielleicht beruhigen! Aber der Frust staut sich an.

Für den Kameruner,dereinfach nurin sein Heimatland zurückkehrenwill, zeigt sich
das schon im Gastland. Der Gedanke,bei der Botschaft meines Landes Papiere
beantragen zu müssen, die meinen Aufenthalt in Deutschland bestätigen und es mir
erleichtern würden, meine persönlichen Gegenstände am Zoll in Douala abzuholen,
hatte mich entsetzt. Das Entsetzen war nicht unbegründet: Mehrals ein Malhatte ich
Schwierigkeiten gehabt, Unterlagen zu erhalten, und dabei hatte ich noch mehr
„Glück“ gehabtals viele andere. So zum Beispiel als jener Landsmann, der auf seine
Staatsangehörigkeit verzichten musste, weil sein kamerunischer Pass nicht verlän-
gert wurde! Und was haben mir diese Unterlagen, die ich nach zahlreichen Schika-
nen erhalten habe, genutzt?

Noch vor meiner Ankunft hatte ich einen Freund mit der Abholungdieser persönli-
chen Gegenstände am Hafen von Douala beauftragt. Einen Monatlang hat er beim
Zoll immer wieder nachgefragt. Umsonst! Letztendlich musste ich persönlich vorspre-
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chen. Und dannhatder Zollbeamte mich wissenlassen, dassall die Papiere, die ich

zum Beweis meinesAufenthaltes in Deutschland vorzeigte, falsch wären. Sie hätten

an jeder Straßenecke von Douala unterschrieben werden können.Er warsich sicher,

dass der kamerunische Diplomat, der sie in Bonn unterschriebenhatte,nicht existier-

te oder versetzt worden wäre und meinte besserals jeder andere zu wissen, wer

denn diplomatischeVertreter in Bonn sei. Der Mann glaubte sich im Stande, mit

meinen Sachen zu machen, waser wollte oder sie zumindest, solange er wollte, am

Hafen zurück zu behalten. Nur weil ich mich an seinen Vorgesetzten wandte, konnte

das Problem gelöst werden. Der meinte zwar auch, dass die Botschaftsunterlagen

wertlos seien, weil sie von irgendjemandem „angefertigt worden sein könnten, aber

er zeigte sich unverhältnismäßig beeindruckt von einem durch die deutschen Behör-

den ausgestellten Papier, der „Abmeldebescheinigung‘, das ich zufällig bei mir trug,

denn, so sagte er, was die Deutschen machen, hätte Hand und Fuß.

Diese Begebenheitillustriert sehr gut die landesweite Vertrauenskrise: Wir glauben

weder an uns selbst, noch an unsere Landsleute und noch viel weniger an unser

Land.Viele, dieich hier treffe, werfen mir Kühnheit vor: Wie kann jemand, der es

geschafft hat, aus diesem Landfort zu gehen und den diversen Schikanen und Nie-

derträchtigkeiten zu entkommen, freiwillig wieder dorthin zurückkehren und das zu

einem Zeitpunkt, wo Jung undAlt nur davon träumen wegzugehen? Zudem scheint

die Institution, für die ich arbeite, bei potentiellen Arbeitnehmern nur sehr wenig

Vertrauen zu erwecken: Das Personal mehrerervon ihr geführter Einrichtungen, ob

Schulen, Krankenhäuser oder andere, haben seit mehreren Monaten keine Löhne

ausgezahlt bekommen.

Ohne die Unterstützung des EED im Rahmenseines oben genannten Programms

hätte ich zweifelsohne nicht den Mut gehabt,zurückzukehren, und es wäre auch

nicht ohne größere Schwierigkeiten möglich gewesen. Man garantierte mir nicht nur

die Reisemittel für mich und meine Familie, sondern vorallem einen dreijährigen

Arbeitsvertrag - Gehalt inklusive. Ohnediesen Vertrag wäre meine Bereitschaft, nach

Kamerun zurück zu kehren, um so geringer gewesen,als mein Arbeitgeber während

den Verhandlungen über meinen Vertrag vor Ort sagte, er könne mich nicht bezah-

len, das heißt nicht so bezahlen wie mein deutscherArbeitgeber. Ich habe zwar

einen sehrliebenswürdigen Vorgesetzten, der meine Arbeit unterstützt und mir dabei

einen großen Handelsspielraum lässt, aberdie Freiheit (des Handelns und des Den-

kens) endetin diesen Breitengraden dann, wenn die Mittel zum einfachen Überleben

ausgehen.
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Tätigkeitsfeld

Ich arbeite für ein Institut, das Lehrer ausbildet. Mein hiesiger Arbeitsvertrag schreibt

mir die Funktion des „Wissenschaftlichen Mitarbeiters‘ zu und definiert die an diese
Funktion gebundenen Aufgaben. Allerdings konnte bis zum heutigen Tag kaum eine
dieser Aufgaben in Angriff genommen werden und das aus gutem Grund. Die
Einrichtung befindet sich noch im Aufbauprozess. Zum Zeitpunkt meiner Ankunft, als

dieser Vertrag unterzeichnet wurde, warihre Eröffnung für Oktober 2003 vorgesehen.
Diese musste erst auf 2004 und dann auf Oktober 2005 verschoben werden, weil
eigentlich noch alles dafür Nötige getan werden musste: die administrativen Schritte,
um die Erlaubnis für die Gründung zu erhalten, der Bau der Gebäude,in denensie

untergebrachtsein sollte, die Einstellung von Lehrkräften, das Anwerbenvon Studen-
ten.

So hatten andere, dringendere AufgabenPriorität gegenüber dem Vertrag. Schon vor
meiner Abreise aus Deutschland hatteich, anlässlich eines Forums in Bonn, den

Verwaltungsverantwortlichen getroffen und mich mit ihm über die zu erwartende

Arbeit in Kamerun ausgetauscht. So warich schon vor meinerEinstellung für diesen
Posten über das Konzept und die Situation desInstituts informiert. Kurz nach meiner

Ankunft in Kamerun habe ich den Austausch mit dem Verantwortlichen fortgesetzt, so
dass wir das Handlungsfeld abstecken und die Wichtigkeit der einen oder anderen
Maßnahmebestimmen konnten. Dazu gehörten eine Reise, um das Bildungsumfeld

im Grund- und Hochschulbereich kennen zu lernen, die Ausarbeitung des Antrags
auf Gründungsgenehmigung an das Ministerium für Hochschulbildung, der Entwurf
des Studentenprofils, der Entwurf des Lehrprogrammsunddie endgültige Überarbei-
tung des Studienplans, die Aufstellung des Budgets für den Zeitraum 2005-2009

sowie die Zusammenarbeit mit den Lehrern der Modellgrundschule. Sie sollten eine
Weiterbildung erhalten, die Arbeit an der Schule sollte wieder in Schwung gebracht
und deren Organisationsprinzipien im Alltag der Lehrer evaluiert werden. Diese Prin-
zipien sollten die Arbeitsgrundlage desInstituts bilden.

Um diese scheinbar harmlosen Aufgaben zu erfüllen, wurden von mir Fähigkeiten
abverlangt, die ich zuvor in Anbetracht der in meinem Arbeitsvertrag vorgesehenen
Aufgabennichtfür nötig erachtet hätte. Aber die Freude,die ich beiihrer Erledigung

empfand, hat es mir erlaubt diese Fähigkeiten rasch zu entwickeln.

Ich denke,dassich - strukturell gesehen- das unter diesen Arbeitsbedingungen
Mögliche erreicht habe. Wenn mir ein(e) Sekretär(in) zur Verfügung gestanden und
ich einen Internetanschluss in meinem Büro gehabt hätte, wäre mir die Arbeit natür-
lich leichter gefallen und angenehmergewesen.
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Mein Vertrag mit dem EED läuft in einem Jahr aus, also am Ende desersten wirkli-

chenBetriebsjahres desInstituts, falls alles gut geht und die Eröffnung im nächsten
Oktoberstattfindet. Wie sehen meine Berufsaussichten aus?

Vom Sinn einer Rückkehr

Das vorrangige Ziel des Programms, von dem ich profitiert habe, besteht darin, die
Wiedereingliederung des Rückkehrersdurch die Beschaffung eines unbefristeten
Arbeitsplatzes bei einem Arbeitgeber aus einem Landder südlichen Halbkugelzu

erleichtern. Das heißt, dass der lokale Arbeitgeber nach Beendigung des Vertrages
mit dem EED den Arbeitnehmerweiter beschäftigensoll, falls der nicht eine bessere

Anstellungfindet. Bereits jetzt wage ich zu glauben, dass mich dasInstitut brauchen

wird. Nicht weil ich unverzichtbar geworden wäre, sondern vielmehr aufgrund des

lokalen Problems, Fachkräfte zu finden. Diese Erfahrung machenwir derzeitig bei

dem Versuch,die offenen Lehrerposten zu besetzen. Jetzt muss nur noch geklärt
werden, ob der Arbeitgeberin der Lageist, mir ein Gehalt zu garantieren, denn ohne

übermäßige Erwartungen hegen zu wollen, muss ich doch verlangen können, mein

Überleben zu sichern und vielleicht auch ein anständiges und menschenwürdiges
Lebenzu führen.

Doch über die Fragen nach dem Überlebenhinausstellt sich folgende, wesentliche
Frage: Wem oder was nützt die Rückkehrins Heimatland eigentlich?

Es gibt viele Afrikaner, die zurückkehren möchten, um die in Europa erworbenen
Kenntnisse und Fähigkeiten zum Nutzen ihres Landes anzuwenden. Was die Kame-
runer in Deutschland angeht, so wird dieser Wunsch, wie ich vor kurzem festgestellt
habe, durch zahlreiche Anträge beim Fond National d’Emploi (FNE) bestätigt, der in

Yaounde zusammenmit dem World University Service (WUS) und derZentralstelle
für Arbeitsvermittlung (ZAV) ein Programm aufdie Beine gestellt hat, das die Rück-

kehr von Studienauswanderern fördert. Außerdem gibt die steigende Anzahl von
Rückkehrer-Vereinen in Kamerun, besonders in Douala und Yaounde,einen Hinweis

darauf, dass immer mehr Studienemigranten aus Deutschland heimkehren. Die

Beschwerdendieser Rückkehrer überdie mit der Reintegration verbundenen Schwie-
rigkeiten (schlechte Arbeitsbedingungen bei manchen, prekäre Arbeitsplatzsituation
oderArbeitslosigkeit bei anderen, Entfremdung vom Umfeld bei vielen usw.) erklären

jedoch auch die Einstellung derjenigen, die scheinbar nur darauf warten, bei der
nächsten Gelegenheit wieder abzureisen.

Darüber hinaus scheinen die Deutschenihre Versprechen gegenüber den von ihnen
Ausgebildeten nicht zu halten. In mehreren im Oktober 2002 geführtenInterviews mit
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Rückkehrern wurde der Vorwurf deutlich, dass Deutschland die Rückkehrernicht bei

deren Bemühungen um die Einstellung in administrative oderpolitische Posten unter-
stützen würde. Frankreich dagegentäte alles, um seine Rückkehrer an diesen Stel-
len zu halten oder neue nachrücken zu lassen. Zudem würden die Deutschen nicht

dieInitiativen der Rückkehrer unterstützen, die, auf deutsche Hilfe hoffend, vor Ort

aktiv werden möchten.

Dieser Vorwurf kann in zweifacher Hinsicht verstanden werden. Einerseits könnte
man meinen, Deutschland ginge nicht bis an die Grenzen seines Engagements in

Sachen Entwicklungspolitik, die darin bestünde, die Diplomantenseiner Universitäten
zu Akteuren der Veränderung und Partnern der Zusammenarbeit zu machen. Ande-

rerseits wäre auch die Interpretation möglich, dass sich die Rückkehrer wie bloße
„Agenten“ benähmen,die sich einfach nurin den Diensteines Herrn stellen wollen

oder aber wie „Fußlahme“, die unbedingt ausländische Unterstützung bräuchten, um
sich aufrecht zu halten und vorwärts zu kommen.

Abervielleicht verbirgt sich hinter der Anschuldigung in Wirklichkeit die Unfähigkeit
der Rückkehrer, ihre in den deutschen Universitäten gemachten Erfahrungen zum
Nutzen der kamerunischen Gesellschaft umzusetzen, oderihre Kenntnisse und somit
ihre Existenzgrundlage anzupassen.Es ist dennochnicht selbstverständlich - es

besteht zumindest kein Automatismusin diesem Punkt- , dass dasin deutschen
Universitäten wie auch in jenen andererIndustrieländer erworbene Wissen den mo-
dernenafrikanischen Bedürfnissen gerecht wird. Es soll natürlich nicht behauptet

werden,dass ein Hochschulwissen unbedingt ungeeignetsei, weil es im Ausland
erworben wurde. Die in Deutschlandstattfindende Debatte über den Nutzender den
Studenten aus armen Ländern angebotenen Studieninhalte, von denen erwartetwird,

dass sie zur „Entwicklung“ beitragen, haben zurEinrichtung von vornehmlich „ent-
wicklungsbezogenen“ Ausbildungszweigen geführt. Aber es sind vor allem jeneInitia-

tiven begrüßenswert, die entweder die Studierenden währendihres Aufenthalts be-
gleiten, um ihr Bewusstsein für die entwicklungsspezifischen Problemezu schulen,

oder sie ermutigen, eine Rückkehrin Betracht zu ziehen. Manchmalwird diese Rück-
kehr noch durchfinanzielle Hilfe oder durch Vorbereitung in Form von speziellen

Kursen und Seminarenerleichtert. Die Seminare erlauben es den Studenten,ihr
Wissenzu vertiefen und ein gewisses Selbstvertrauen zu erlangen oder doch wenigs-

tens ihr Bewusstsein für die Schwierigkeiten, die sie vor Ort erwarten können, zu
schärfen.

Es steht außer Frage, dass die Angst, wirtschaftlich und sozial nicht über die Runden
zu kommen,ein wichtiger, die Rückkehr hemmenderFaktorist. Diese Sorge gehtoft
mit dem Infragestellen der gesamtenpolitischen Situation des Landes einher, denn
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diese ähnelt für manche,die sich an die westliche Demokratie gewöhnt haben, eher

einerDiktatur. Es gibt tatsächlich viele, die eine bedeutende Veränderungin der
„Führung des Landes“ erwarten, um heimzukehren.

In der Zwischenzeit tragen sie gewöhnlich in Form von Geldsendungenihren Teil
zum „Aufbau“ ihres Landesbei. Dass diese Sendungenanihre Familien gerichtet

sind, schmälert nicht ihre Bedeutungals „Beitrag zur Entwicklung‘: Die Stärkung der

Kaufkraft des Einzelnen hat positive Auswirkungen auf das Gemeinwohl der gesam-

ten Gesellschaft. Trotz des positiven Effekts der Geldsendungenfür die Familie wirft

die ihnen vorausgehende Sesshaftwerdungin Europa doch einige Fragen bezüglich

der Zukunft des Heimatlandes auf: Sind diese Geldsendungenallein ausreichend, um

das Land „aufzubauen“? Schon westlichefinanzielle „Hilfe“, die auf diesem Weg in

gewissem Maße komplettiert bzw. der Konkurrenz gemacht wird, schlägt fehl oder

erreicht kaumihr Ziel. Bräuchte das Heimatland nicht eher Denkeralsfinanzielle

Gaben,die allzu oft in ungeschickte Hände von Menschenfallen, die man an jeder
Straßenecketreffen kann, von einem Bildungssystem im Stich gelassen, das schlecht
an die Bedürfnisse des Arbeitsmarktes angepasstist?

Sicherlich auch aus diesem Grundfördern die Gastgeberländer der Studenten aus

armen Ländern deren Rückkehr nach dem Studienabschluss. So wurde 1998 in

Frankreich ein Bericht veröffentlicht, der die EinrichtungeinesHilfsprogrammszur

Unterstützung bei der Wiedereingliederungforderte. In Deutschland wird eine solche
Unterstützung durch die Strukturen des Evangelischen Entwicklungsdienstes (EED),

die Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV) oder den World University Service

(WUS) gewährleistet.

Können uns solche Programmeletztendlich das im Bereich der „Zusammenarbeit“
vorherrschende bedauerliche Bild ersparen? Während nämlich afrikanische Hoch-

schulabsolventen in Europaihr Überleben sichern müssen, indem sie Arbeiten ver-
richten, die weit unterihrer Qualifikation liegen oder sogar überhauptkeine verlan-

gen, werden Europäermit zweifelhafter Eignungals Experten nach Afrika entsendet.
Muss man sich möglicherweise aufafrikanischem Boden aufeinen Kampfder Exper-
ten einstellen, weil die westlichen Helfer vermutlich nicht bereit sind, einen Teil ihrer

Errungenschaften abzugeben?

Ich persönlich habe nicht den Eindruck, dass eine Organisation im Bereich der Ent-

wicklungs- und Zusammenarbeit wie der EED,sofortschrittlich dieser auch sein mag,
es schafft, die teilweise kolonialen Strukturen grundlegend zu ändern, in denen die
Afrikaner gefangensind odersich selbst gefangenhalten. Ich habe die gescheiterten
Versuche von Rückkehrern aus Deutschland, sich vor Ort zurecht zu finden, erwähnt.
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Ich war auch selbstaneinerInitiative beteiligt, die sich zum Ziel gesetzthatte,alle
Teilnehmer des EED-Programmsin Afrika oder zumindestin Kamerun zusammenzu-
bringen. Essollte eine biografische Datenbank von Fachkräften aufgebaut werden,
auf die man zurückgreifen kann, um Arbeiteneffizient (und zu geringeren Kosten) zu
verrichten, für die man sonst (zu horrenden Preisen) „Experten“ aus Europa kommen
lässt, deren Kompetenzen woandersvielleicht erwiesensind,sich hier aberals prob-
lematisch herausstellen. Meiner Meinung nachstieß das Projekt beim EED auf kein
wohlwollendes Echo, im Gegenteil. Ich wurde vor kurzem angesprochen, um eine
aus Deutschland geschickte „Prüferin“ zu empfangen.Sie erwies sich als unfähig, mir
einfach die Referenzenihrer Arbeit zukommenzulassen- eine der Personen,die sie
ebenfalls getroffen hatte, verriet mir später, dassihr diese junge Frau leid getan
hätte, so unfähig warsie, die für ihre Evaluierung relevanten Fragenzustellen. Vor
Ort hätte man genauso gutqualifizierte Kameruner engagieren können, zumal es
sich um ein ziemlich banales Thema handelte... Ich erinnere mich außerdem, dass
am Ende des Ausreisekurses in Bonn dem EED Vorschläge gemacht wurden, wie
manaus Sicht der afrikanischen Rückkehrer dazu beitragen-könnte, dass die Nord-
Süd-Kooperation ausgeglichener gestaltet wird. Diese Vorschläge befinden sich
bestimmt noch in der „Untersuchungsphase“ bei den Experten des EED!

Sind die internationalen und besonders die westlichen Organisationen,die die Rück-
kehrderafrikanischen Akademikerfördern,bereit, diese bei ihren Bemühungen,in
Afrika sesshaft zu werden,zu unterstützen, ohne dabeidie einseitige Globalisierung
als Ausdruck der neokolonialen Beziehung zwischen dem Norden und dem Süden in
Frage zu stellen? Die Wiedereingliederung ins Heimatland scheint nur darin zu be-
stehen, den Rückkehrer zum einenandie traditionelle Postenvergabe seines Landes
anzupassen, obwohldieses vor allem Veränderung bräuchte, und ihn zum anderen
an die Rolle des den „Experten“ aus dem Norden ewig Untergebenen im Rahmen der
Nord-Süd-Beziehungen zu gewöhnen.Unter diesen Bedingungenüberrascht es
nicht, dass die afrikanischenIntellektuellen zu „‚herumgeisternden Gesichtern“ wer-
den, die zwar überall gern gesehen aber doch nirgendwo zu Hause sind. Es sei
denn,es handelt sich bei ihnen um moderne Nomaden,die ständig zur Abreise bereit
sind - auf der Suche nach neuen Oasen.

Dr. Michel Foaleng wohnt in Bafoussam/Kamerun
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ANGEBOTE UND STELLUNGNAHMEN VON

STIPENDIENORGANISATIONEN UND

STUDIENBEGLEITPROGRAMMEN

Christina Ayazi

Rückkehr auf Probe - Berufsvorbereitende Praktika-und
Studienaufenthalte (BPSA) - Erfahrungen der Evangeli-
schen Studentengemeinden

Fremde Heimat

„Ich war lange nicht mehr zu Hause und habe mich gefragt: Was hatsich alles ver-
ändert, meine Familie, meine Freunde, mein Land, ich selber? Werde ich verrückt,

wennich mich wieder mitten im Chaos von Jakarta befinde?“ (Indonesien)>

Studierende ausAfrika, Asien und Lateinamerika haben währendihres langjährigen

Studiums in Deutschland nur selten die Gelegenheit in ihre Heimatländerzu reisen,

um Familie und Freunde zu besuchen, soziale und politische Veränderungen im Land
wahrzunehmenund sich über den Arbeitsmarkt zu informieren.

„In Deutschland habeich fast jeden Tag die kolumbianische Zeitung gelesen, aber

die Distanz und die Ruhe des Lebenshier schaffen es, dass Kolumbien für mich zu

einer Art von fernem Begriff, von Fortsetzungsroman mit spannenden Kapiteln wurde.

Nun, nach dieser langen Pause, wollte das Land wieder wirklich sein. Und da tauch-

ten die unvermeidlichen Fragen auf: Wie sehr haben wir uns - ich selber, meine

Verwandten, meine Freunde unddie Stadt sich verändert?“ (Kolumbien)

Berufsvorbereitende Praktika und Studienaufenthalte

5 Die Originalzitate in Anführungszeichen entstammen Erfahrungsberichten von BPSA Absolventinnen
aus den Jahren 2003/2004. Auf Wunscheiniger Autorinnen habe ich die Zitate anonymisiert und nur die
Herkunftsländerder TeilnehmerInnen vermerkt.
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Ein direkter Bezug zwischen den Studieninhalten und den Anforderungen des Ar-
beitsmarktes und der Berufe in den Ländern des Südens wird an deutschen Hoch-
schulen nur selten hergestellt. Die deutschen Hochschulen bemühensich zwar durch
die Einführung von Bachelor- und Masterstudiengängenzueiner formalenInternatio-
nalisierung, diese geht jedoch selten mit einer Internationalisierung der Studieninhal-
te einher.

Anders als deutsche Studierende, die durch Praktika und Studentenjobserste Erfah-
rungen mit dem Arbeitsmarkt sammeln können undoft bereits während des Studiums
den „Fuß in die Tür‘ bekommen,sieht die Situation für ausländische Studierende
anders aus. Sie haben, wennsie nicht eine Tätigkeit auf dem deutschen Arbeitsmarkt
anstreben, fast keine Gelegenheit mit potentiellen Arbeitgebern ihres Heimatlandes in
Kontakt zu kommenundNetzwerkefür die berufliche Zukunft aufzubauen.

„Mir kamen häufig viele Fragen. Wie ist tatsächlich die Situation in Vietnam? Wie
kann ich mich wiederdort, wo generell Frauen noch sehrdurch asiatische Tradition
geprägt sind, anpassen und einfügen? Wie kann ich später, nach dem Studium,
wiederin Vietnam Fuß fassen?“ (Vietnam)

Das BPSA-Programm fördert entwicklungsbezogenePraktika und Forschungsauf-
enthalte in Ländern des Südensdurch eine inhaltliche Vor- und Nachbereitung und
die ÜbernahmederReisekosten. Das Angebot richtet sich an Studierende des
Hauptstudiums, die entwicklungspolitisch engagiert sind und die Perspektive haben
nach ihrem Studium in ihren Heimatländern oder einem anderen Land des Südenszu
arbeiten. Das Programm wurde in den 80er Jahren entwickelt und wird heute aus
Mitteln des Diakonischen Werks der EKDfinanziert und von den Studienbegleitpro-
grammen (STUBEn) durchgeführt.

„Das BPSA-Programm ist mit Abstand das Beste, was ausländischen Studenten bzw.
angehenden Hochschulabsolventen passieren kann, denn abgesehen von derrelativ
langen Abwesenheit in der Heimat und den dazugehörendenIntegrationsschwierig-
keiten,ist es vor allem wichtig, dass man auch im beruflichen Leben Fuß fasst und
nicht direkt ins kalte Wasser geworfen wird. Indem mansich in dieses unbekannte
Terrain begibt, ein wenig in das neue Arbeitsumfeld hineinschnuppert und Bezie-
hungen knüpft, löst man bei weitem nicht alle Probleme, die einem in der beruflichen
Zukunft bevorstehen. Dennochist diese Art von Vorbereitung unumstritten das einzig
Richtige fürjemanden, der an der Schwelle zu seiner neuen beruflichen Lebenspha-
se steht.“ (Kamerun)
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Praxiserfahrung underste Kontakte zum Arbeitsmarkt

Eine BPSA-Reise ermöglicht es den Studierenden erste Kontaktefür ihre berufliche
Zukunft vor Ort zu knüpfen. WährendderAufenthalte, die in der Regelein bis vier
Monate umfassen, habendie TeilnehmerInnen Gelegenheit ein Praktikum oder eine
Famulatur zu absolvieren, Material für Abschlussarbeiten zu sammeln und die Situa-

tion auf dem heimischen Arbeitsmarkt zu erkunden.

„Meine Perspektiven sind nun klar. Nach dem Studium möchte ich in einer NGO in

einem Landin Afrika arbeiten. Es gibt in diesem Bereichviel zu tun...“ (Kamerun)

„Mit unserem Magisterabschlussin Politikwissenschaften, Geschichte und Soziologie
können wir uns sehr gut eine Tätigkeit in einer mongolischen bzw.internationalen

Einrichtung vorstellen. Während unserer Recherche konnten wir viele Kontakte zu

sozialen Einrichtungen herstellen.“ (Mongolei)

Nach solch einem Aufenthalt könnendie TeilnehmerInnenoft ihre weitere fachliche

Ausrichtung des Studiums auf die Situation im Heimatland hin besser abstimmen. Die
Erfahrungen im Heimatland lassen das Studium in Deutschland in einem anderen

Licht erscheinen.

„Die im Praktikum gewonnenenEinblicke in die Strukturen der Tourismusbranche

haben mir geholfen, mein Studium praxisbezogenerzu gestalten. Dies bezieht sich

zum einen auf die Art des angestrebten Abschlusses, den ich von Magister auf Dip-
lom geändert habe, zum anderen auf die Wahl der Nebenfächer.“ (Senegal)

„Nach meinen neuen Erfahrungen habeich mein Studium ein wenig umorientiert.

Und zwar habe ich zu dem Vertiefungsfach in Entrepreneurship gewechselt. Diese
Fachrichtung wird in den nächsten Jahren in Vietnam sehr gesucht...“ (Vietnam)

Viele Studierende haben durch die Praxiserfahrung die Gelegenheitsich in ihren
Fertigkeiten auszuprobieren und werdensoin ihrem eingeschlagenenStudienweg

bestärkt. Sie erfahren, dass ihr gelerntes Wissen, sobald sie in den Beruf einsteigen,

einen praktischen Nutzen hat. Während desjahrelangen Studiums bekommenviele
Studierende Zweifel an der Anwendbarkeitihrer Qualifikation und ihren persönlichen
Fähigkeiten den späteren Beruf auszuführen.

„Ich habe sehr viele Erfahrungen gesammelt, die sehr wichtig für mein Studium sind.

Besonders was den Umgang mit Menschen angeht. Und ich konnte mir gute Ansätze

aneignen, die das Unterrichten betreffen. Ich werde mein Studium aufjeden Fall
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weiterfortführen, auch wenn es mir nicht geradeleichtfällt. Dieses Praktikum hat mir
gezeigt, dass ich das richtige Studium gewählt habe.“ (Mongolei)

„Für mich und mein Studium war es eine außerordentlich großeHilfe, dass ich einen
Zwischenaufenthalt in meinem Heimatland machen konnte. So war es für mich mög-
lich, vor Ort einen Teil der in Deutschland erworbenen Kenntnisse anzuwenden.
Dieser Aufenthalt und die in dieser Zeit gesammelten Erfahrungen werden wesentli-
chen Einfluss auf meinen zukünftigen Lebensweg und mein Berufsziel haben.“ (Indo-
nesien)

Manchmal werdendie Studierenden durch die Wahrnehmungeinersozialen Verant-
wortungfür ihre Heimatgesellschaft gestärkt. Ein sehr persönliches entwicklungspoli-
tisches Bewusstsein entsteht.

„In Ländern wie Guinea gibt es so viel zu tun, dassichjetzt mein Studium mit mehr
Respekt betrachte, weil ich verstanden habe, dass ich nicht nur für mich studiere,
sondern für mein Land,für die vielen anderen, die keine Chance habenein gute, eine
bessere oder überhaupt eine Ausbildung zu bekommen.“ (Guinea)
Ein neuerBlick auf die Heimat
Viele Studierende berichten, dass sich dasBild, das sie von ihren Ländern haben,
grundlegendverändert hat. Sie idealisieren in ihrer Erinnerungdiepolitische, soziale
und ökonomischeSituation in den Heimatländern.
„Viele kehren in die Heimat zurück, mit der Sicherheit, dass dort alles besser, netter,
wärmer undeinfacherist. Sie landen in der traurigen Enttäuschung,dasssie sich
viele Jahre vor der Realität versteckt haben und das Bild unserer Heimat das Produkt
unserer Träume und Sehnsüchte war.“ (Panama)
Aber auch die Studierendenselbst haben sich durch das Studium, den langjährigen
Aufenthalt in einer anderen Kultur und durch den Kontakt zu Menschen unterschiedli-
cherNationalitäten verändert. Sie gewinnenso einen neuenBlick auf altbekannte
Dinge, werten und handeln unter Umständen anders,als sie es zu Anfang ihres
Studiums getan haben. So entdeckenviele Studierende ihre Heimatländer und deren
Bevölkerung von neuem, was manchmalals ein schmerzhafter, aber z.T. auch span-
nender Prozess wahrgenommenwird.
„Aus verschiedenen Gründen haben wir uns auf den Weg gemacht, und ohne es zu
bemerken haben wir gelernt unsere Kultur aus der Distanz zu sehen. Diese Chance,
sich selbst im Heimatland wiederzufinden und die eigenen Veränderungen zu spüren,
kann sogar die Wichtigkeit unserer beruflichen Perspektiven relativieren.“ (Kolum-
bien)
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„Ich habeviele neue Sachen gelernt, die mir bis dahin fremd waren, obwohlsie ein

Teil meiner Religion und Tradition sind.“(Palästina)

Besondersin Bezug auf die Herkunftsfamilie berichten die Studierendenoft von
intensiven Erfahrungen der Veränderung undEntfremdung. Sie sind erwachsen
geworden und habeneigene Bedürfnisse und Vorstellungen des Lebensentwickelt.

„Während der Wochenenden habeich mich mit der Familie mehrere Male verabredet

und überverschiedene Familienprobleme und auch über meine eigene Zukunft nach

der Rückkehrdiskutiert ... Einige Dinge haben sich bei mir geändert ... ich brauche
mehrFreiheit, ich möchte manchmalallein sein und Entscheidungenselbsttreffen.“
(Senegal)

Rückschläge und Ernüchterungen

So wie die endgültige Rückkehr ins Heimatland Enttäuschungen und Problemebirgt,

so sind auch die BPSA-Studierenden mit Ernüchterungen undschlechten Erfahrun-

genin ihren Heimatländern konfrontiert. Sowohldie Situation im Land als auch die
Durchführung der geplanten Projekteist oft schwierig.

„Am schwierigsten war es für mich, brauchbare Daten zu bekommen unddie für mein

Themengebiet zuständigen Stellen der Stadtverwaltung zu erreichen. Einmal war der
zuständige Beamte noch nicht da, ein anderes Mal war er schon wieder weg.“ (Indo-

nesien)

„Die politische Lage war nicht besonders gut. Unruhe herrschte dort, was mir bei
meiner Arbeit nicht viel geholfen hat.“ (Palästina)

„Wie gesagt, es war nicht nur rosa. Ich habe Malaria bekommen.Ich musste ständig
gegen Mücken kämpfen. Das Trinkwasserist in vielen Regionen sehr problematisch.

Dadurch muss man ständig aufpassen.“ (Kamerun)

Rückkehr und Reintegrationsvorbereitung

Für Studierende,die planen nach ihrem Studium in ihr Heimatland zurückzukehren,

ist es wichtig, sich frühzeitig mit den unterschiedlichen Aspekten von Rückkehr und
Reintegration zu beschäftigen.

„Eine Rückkehrist kein Spaziergang und muss deswegensorgfältig geplant werden.“
(Kamerun)
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Die Reise mit ihren guten und schlechten Erfahrungen ermöglicht vielen ein Heran-

tasten an ihr späteres Leben, ein Ausprobieren und Erkundeneiner neuen-alten und

vielleicht zukünftigen Lebenswelt. Die aktive Auseinandersetzung mit dem Thema
nimmtviele Ängste und die Studierendensind in der Lage die Chancen und Schwie-
rigkeiten einer Rückkehr nach dem Studiumrealistisch einzuschätzen.

„Es war für mich ganz selbstverständlich, wieder im Alltagsleben von Indonesien

einzutauchen.Ich bin nicht verrückt geworden, sondern ich habe die Wärme und

Hilfsbereitschaft meiner Landsleute wieder entdeckt.“ (Indonesien)

Christina Ayaziist Referentin des KED-Studienbegleitprogramm /ESG-
Geschäftsstelle Berlin
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Mauricio Salazar

Die Mobilität von Fachkräften aus dem Süden und die Glo-
balisierung

Die Arbeits- und Bildungsmobilität ist ein Bestandteil der Globalisierung geworden.
Von der Wissenschaft wird eine stärkere Internationalisierung undein verstärkter

Austausch von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern gefordert. Genau dies
fordert auch die Wirtschaft, die mehr Arbeitskräfte aus dem Ausland einwerben

möchte. Die Nationalität der Arbeitskräfte spielt dabei nicht mehr die wesentliche

Rolle, so werden z.B. immer mehr indische Expertinnen und Experten auf dem welt-
weiten Arbeitsmarkt eingeworben.

Es wird zur Normalität, dass Fachkräfte nichtin ihren Herkunftsländern leben und ar-

beiten, sondernin allen Teilen der Welt zum Einsatz kommen. Ein gutes Beispiel
hierfür ist der Fußball, bei dem Mannschaften nicht mehr ohne denEinsatz aus-

ländischer Spieler auskommen. Sofindet auch in den weltweiten Wirtschaftspro-
zessen eine starke Internationalisierungstatt, die allerdings oft „unsichtbar“ ist, d.h.

die Firmen sind abhängig von der Mitarbeit internationaler Fachkräfte, aber man
nimmt gar nicht wahr, dass viele dieser Fachkräfte aus Afrika, Asien und Lateiname-
rika kommen.

Welche Konsequenzenhatdie stark zugenommeneMobilität der Fachkräfte für
die wirtschaftlich ärmeren Länder?

Die LänderAfrikas, Asiens und Lateinamerikas sind auf gut ausgebildete Fachkräfte
angewiesen, deshalb stellen die Menschen aus diesen Ländern, die in Deutschland
studieren, eine sehr wichtige Ressourcedar.

In Deutschland wird das Ausländerstudium bis jetzt unter den folgenden Säulen-
strukturen gefördert:
Auswärtige Kulturpolitik
Entwicklungspolitischer Ansatz

Wissenschaftlicher Austausch

Ich werde nur auf den entwicklungspolitischen Aspekt eingehen. Nach dem entwick-
lungspolitischen Ansatz ist es in vielen Fällen derIdealfall, wenn die ausländischen
Studierenden, die nach Deutschland kommen,den Zweckihres Aufenthalts erfüllen,
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nämlich die Hochschulausbildung absolvieren und dann wiederin ihre Heimatländer
zurückkehren, sich wiedereingliedern, arbeiten, dort zur Entwicklung ihres Landes
beitragen und auf der Leiter der sozialen Mobilität weiterkommen. Doch ganz so
einfachist es nicht. Die Diskussion, die bis jetzt nur am Randestattgefunden hat bzw.
bisher überhaupt noch nicht geführt wurde, bedarf vielmehreiner Differen-zierung.

Ausländerstudium in Deutschland zwischen Brain Drain und Brain Gain

Früherherrschte die Meinung, dass der „Brain Drain“-$Effekt fatale Konsequenzenfür

die Herkunftsländer hätte. Heute wird eine differenziertere Diskussion geführt, oft mit
dem Begriff des „Brain Gain". Dieser deutet an, dass in manchen Fällen ebensoein

Gewinnfür die Herkunftsländer vorhandenist.

Dieser Gewinnist nicht nur finanziell, so wie manchmal vermutet wird, da man mitt-
lerweile weiß, dass manche Länder am Tropf des Geldtransfers von den „Aus-
landseinheimischen“ hängen. Es werden ebenfalls andere sehr wichtige Faktoren

transferiert, die nicht quantifizierbar sind, wie z.B. Wissen, Technologie, Werte und

Normen, die zu sehr wichtigen Veränderungen führen können, wie der Umstrukturie-
rung der Bildungscurricula oder einem schärferen Bewusstseinfür die Situation der
Menschenrechte, zu mehr Kontrollen und BekämpfungsmaßnahmenderKorruption,

zu Veränderungender Regierungsstrukturen usw. Auf der anderenSeite finden die
Fachkräfte aus Afrika, Asien und Lateinamerika oft keine qualifizierte Beschäftigung
bei ihrer Rückkehr. Sie müssenihre Existenz mit verschiedenen Nebentätigkeiten
sichern. Dies führt oft zu Frustrationen und zwingt die Fachkräfte weiterzuwandern,

d.h. ein Drittland zu suchen, wosie ihre professionellen und persönlichen Bedürfnisse
erfüllen können.

Viele der Fachkräfte aus Afrika, Asien und Lateinamerika, die im Ausland leben und

arbeiten, sind in erster Linie aus persönlichen undnicht ausfinanziellen Gründen

dort: Sie wollen sich u.a. professionell und persönlich verwirklichen und entfalten. Oft
gibt es sehr viele emotionale Beweggründe,die durch einen längeren Aufenthalt im
Gastland entstehen, wo auch der Partner oderdie Partnerin und die Familie eine

wichtige Rolle spielen, denn manche Studierende aus Afrika, Asien und Lateinameri-

ka sind zwischen 5 und 8 Jahrenin Deutschland.In dieser Zeit entwickeln sich eine

$ Brain Drain bedeutet, dass die best ausgebildeten Fachkräfte der Länder des Südensin die reicheren
Länder zum Arbeiten immigrieren.
? Brain Gain: DerEffekt, dasstrotz Einsatz des best ausgebildeten Fachkräfte im Ausland ein Gewinnfür
die Ursprungsländerder Fachkräfte zu verzeichnenist, z.B. durchfinanzielle Transferleistungen, Bera-
tungstätigkeiten usw..
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Reihe von sozialen und emotionalen Verknüpfungen,die nicht zu unterschätzen und
entscheidendfür die Migrationsbewegungensind.

Sind Reintegrationsprogrammenochaktuell?

In der deutschen Öffentlichkeit stehen nicht mehr die Rückkehr- und Reintegrations-
förderprogrammezur Debatte, sondern es geht vielmehr um eine Zuwanderungs-
diskussion mit den entsprechendenGesetzen,die eine Zuwanderungfördern und
regeln sollen. Diese Diskussion betrifft natürlich die ausländischen Studierenden, die
in Deutschland studieren, weil sie ein sehr gutes Potential darstellen mit viel weniger
Anpassungs- undIntegrationsschwierigkeiten als andere Ausländer/Innen, dasie die
Kultur und die Sprache des Aufnahmelandesbereits kennen. Ebenso müssenDis-
kussionen und Debatten mit den Organisationen geführt werden,die mit ausländi-
schen Studierendenarbeiten, wie z.B. den Stipendiengeberorganisationen.

Viele Organisationen arbeiten noch unter der Prämisse, dass die ausländischen Stu-
dierenden- insbesondere aus Afrika, Asien und Lateinamerika - nach ihrer Hoch-
schulausbildungin ihre Länder zurückgehen müssenunddort eine sehr wichtige und
aktive Rolle in der Entwicklung der Länder einnehmensollen. Diese Prämisse ändert
sich durch die neuen Zuwanderungsmöglichkeiten und durch die Attraktivität der
ausländischen Studierendenfür die deutsche Wirtschaft. Müssen die ausländischen
Absolventen bzw. Fachkräfte immerin Deutschland bleiben, um interessantzu sein?
Sie könntenbeispielsweise für die Konzernniederlassung deutscher Unternehmen im
Ausland, nicht selten in ihren eigenen Heimatländern, arbeiten. Hierzu gibt es bereits
sehrpositive Erfahrungen,wie z.B. die Erfahrung durch die Zusammenarbeit von
STUBE Baden-Württemberg und der Firma WÜRTH.

Für die Entwicklungszusammenarbeitgilt das gleiche, denn die ausländischen Ab-
solventen bzw.die Fachkräfte aus Afrika, Asien und Lateinamerika,die in Deutsch-
land studiert haben, stellen ein riesiges Potential dar. Sie als Partnerin die Ent-
wicklungszusammenarbeitzu integrieren, wäre ein sehr großer Gewinn.
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Nachkontakt-Programm STUBE Baden-Württemberg, Costa Rica 2003

STUBE Baden-Württemberg und Rückkehr

Die Rückkehr oder Reintegration muss vielmehrals ein sehr komplexer Prozess ver-
standen werden. Dieser Prozess beinhaltet mehrals nurdie finanzielle Absicherung
der Fachkräfte. Es gibt viele persönliche Gründe,die oft in der Diskussion verborgen
bleiben. Die ausländischen Absolventinnen und Absolventen habensehroft nicht die
Möglichkeit über diese Problematik zureflektieren, ihre Fragen und Zweifel zu äu-
Rern. Sie werden in eine enge Gasse gezwungen,in der sie sehr schnell eine Ent-
scheidungfällen müssen, da sie z.B. aufgrund der ausländerrechtlichen Regelungen
Deutschland nach dem Studium sehr schnell verlassen müssen. Derkurzzeitige
Verbleib ist möglich, aber mit sehrvielen bürokratischen Hürden verbunden. Die
ausländischen Absolventenbleiben mit ihren Ängsten und Zweifelnoft alleine, ohne
Möglichkeit und Zeit der Aufarbeitung.
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Nach 13 Jahren Arbeit bei STUBE habeich viele Geschichten von Menschen gehört,

mit denen ich zusammengearbeitet habe. „Was sollen wir machen?", \autet eine der

häufigsten Fragen, die mir die Studierenden gegen Endedes Studiumsstellen.
Diese Fragen bzw. der Prozess der Rückkehrsetzen schonvielfrühe”ein, deshalb

gehören zum STUBE-Instrumentarium verschiedene Bausteine, ohne dass STUBE

ein Rückkehrprogrammist. Durch die STUBE-Bausteinewirddie soziale Verantwor-
tung gestärkt, die mit einer sehr persönlichen Komponente verbundenist,

Durcheine entwicklungspolitische Plattform in Form von Wochenendtagungen
könnensich ausländische Studierende austauschen und mit entwicklungspolitisch
relevanten Themen im Kontextihrer Heimatländer auseinandersetzen. Diese Tatsa-

che bringt den Studierenden die entwicklungspolitische Realität ihrer Hei-matländer

näher, wo sie Strukturenkritisch hinterfragen, über unterschiedliche Froblemereflek-
tieren und Ideenentwickeln für die Zukunft. Sie entwickeln neue Gedanken,die oft in
kleinere, eigene Projekte münden. Der eigeneBlick in die Realität der Heimatist

wichtig und als Prozess notwendig, damit die Menschen ihre Zukunftsperspektive

besser aufbauen können. Der BPSA?ist ein sehr wichtiger Baustein, bei dem die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer während des Studiumsihre Heimat - verbunden mit
‚einem Praktikum odereiner Studienarbeit - erleben können. Es gibt herzu Seminare
zur Reflexion und Auswertung. Diese Bausteine haben die Komponente einer Suche

nach Zukunftsperspektiven. STUBEbietet ebenfalls Seminare, die im Vertiefungsbe-

reich liegen. So könnensie die Praxiserfahrung mit entwicklungspolitisch relevanten

Themenverbincen,wie zivile Konfliktbearbeitung. Good Governance. „Das Geschwür

der Korruption“

Die Komplexität der Rückkehr ist verbundenmitvielen Ängsten und Unsicherheiten,
Problemen, mit denen die ausländischen Studierendenoft allein gelassen werden;

hierzu bietet STUBE auch ein Seminaran: „Zwischen den Kulturen lesen und arbei-
ten*. Die Studierenden habenin diesem Seminar die Möglichkeit, in geschützter
‚Atmosphäre überihre persönlichen Gedanken wie Angst, Tabus und Unsicherheit zu
reden. Dieser Schutzraum ist notwendig, um einerseits darüberzu reflektieren, an-
derseits darüber zu reden und diesen komplexen Themenbereich aufzuarbeiten. Bei

dem Seminar stehen sehroft „Ehemalige“ zur Verfügung, Menschen, die bereits die
Erfahrung des Rückkehrprozesses gemacht haben. Sie sind sehr wicntige Impulsge-
ber, weil sie aus der Praxis berichten können. Der Kontakt zu den Ehemaligenerfolgt

über eine Nachkontaktdatenbank,die von STUBE Baden-Württemberg gepflegt wird.
So wird ein entwicklungspolitisches Netzwerk von ehemaligen STUBEAktiven unter-

stützt

® Berufsvorbereitende Praxis- und Studienaufenthalte
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„Über Deutschland und die Rückkehrzu sprechenist wichtig, viel wichtiger ist es

aber, über die Umsetzung der entwicklungspolitischen Reflexionenin unseren Län-

dern zu diskutieren‘ - (ein Kolumbianer 1998). „STUBE warfür meinenberuflichen
Werdegangentscheidend‘- (eine Kamerunerin, 2000).

So sind viele der ehemaligen STUBE-Aktiven weiterhin aktiv und viele bekleiden sehr
wichtige Ämter und Positionen im Bereich der Entwicklung. DieserBeitrag wurde von
STUBEundden tipendienorganisationenbis jetzt noch nicht richtig ausgewertet.

 

Stube Baden-Württemberg: „Das Geschwür der Korruption“, Weil der Stadt
2004
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Wahre Geschichten
Von Stuttgart nach Saigon
„Ja, in drei Monaten werde ich nach Hause gehen“, so ein langjähriger Mitarbeiter
und begeisterter STUBE-Teilnehmer. H. bereitete seine Rückkehr immerwiederei-
nen Schritt nach vorn, einen Schritt zurück, vor. Viele Gespräche, persönliche Dinge
wurden ausgetauscht, der Mensch und seine Verwurzelung sind sehr komplex.

Manbraucht ebenZeit, um die Rückkehr vorzubereiten,es sind nicht nur die Koffer,

die gepackt werden müssen, esgilt auch, die Beziehungen und Verwurzelungen
abzubrechen, einen neuen Anfang vorzubereiten. Zurück in Vietnamtrauert H. heute

immernoch, es geht ihm abergut, er hat eine Stelle bei Siemens, wo er einen wichti-

gen Beitrag leisten kann.

Madagaskar- ein traumhafter Alptraum

MeineKollegen R. und M.freuten sich auf ihre Rückkehr nach Madagaskar.
„Deutschlandist für uns etwas besonderes, denn wir haben dort studiert und wäh-

rend unserer Studienzeit geheiratet. Dennochfreuen wir uns sehr auf unser neues
Leben.“ Wir führten lange Planungsgespräche,diskutierten Projekte und neue Ideen.
Der Container wurde minutiös gepackt, planungsgemäß abgeholt und auf die Reise
geschickt. Schon die Ankunft signalisierte, dass dort eine andere Realität herrscht,
eine Realität, die man nicht mehr akzeptieren will, denn man weiß, wie schädlich sie

ist. Der Container wurdenichtfrei gegeben, was einen wochenlangen Kampfmit Be-
hörden, die nur auf Korruption aussind, bedeutete. R.ist ein sehrtalentierter Gra-

phikdesigner, er kaufte die Geräte in Deutschland, um eine kleine Werkstatt aufzu-
machen; entwicklungspolitische Hilfsorganisationensollten seine Kunden werden.
Die Entwicklung seines Landesliegt R. sehr am Herzen.

Der Gang zum Gottesdienst an einem Sonntag wurde zur Rettung undgleichzeitig
zum Alptraum. An jenem Sonntag wurden R. und M. von Banditen komplett ausge-
raubt, alle Geräte, Möbel und sogardie Kleidung,die sie mühsam in Deutschland
gekauft hatten, verschwanden.Als sie von der Kirche zurückkamen, fandensie nur
eine leere Wohnung vor. Sie fühlen sich machtlos, wütend und unendlichfrustriert,

denn die Täter wurden zwar gefasst, aber aufgrund von Beziehungen undKorruption
frei gesprochen. Die Tatbestände wurden verdreht und die Opfer wurden zu Gejag-
ten. Sie erhalten Morddrohungen und werden ständig eingeschüchtert. Aber was
noch schlimmerist: Sie haben den Glaubenanihr Land verloren.
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Fazit
Die Rückkehr und die damit verbundenen Faktoren müssenviel differenzierter dis-
kutiert werden. Die inhaltliche und persönliche Auseinandersetzung mit dieser The-
matik ist außerordentlich wichtig. So müssen weiterhin Workshops zu diesem Thema
angeboten werden. Es bedarf einertiefen und gut durchdachten Auseinanderset-
zung, wo die Teilnehmerinnen und Teilnehmerdie Möglichkeit haben, vertieft Refle-
xionen anzustellen. Nicht nur die materielle, sondern auch die emotionale Seite darf
nicht zu kurz kommen.

Der Baustein BPSAist eine sehr wichtige Rückkehrvorbereitung, mit dessenHilfe alle
Komponenten probeweise durchgespielt werden können. Es müsste mehrPraktika-
Angebote geben, die heimatbezogensind, sowohl in Unternehmen,wie im Bereich
der Entwicklungszusammenarbeit. Schließlich sollte mehr auf die Kohärenz geachtet
werdenin der Zusammenarbeit mit den Organisationen, die mit ausländischen Stu-
dierende zu tun haben undsich mit der Frage der Rückkehr auseinandersetzen.
Hilfreich wäre z.B. auch die GründungeinesSolidaritätsfonds von Ehemaligen für
Ehemalige, die in Not geraten sind, wie es z.B. der Fall der Rückkehrer nach Mada-
gaskarist.

Mauricio Salazarist Referent des Studienbegleitprogramms Baden-Württemberg
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RudolfFicker
Stipendien, Brain Drain und Reintegration aus der Sicht des
Evangelischen Entwicklungsdienstes (EED)

Rückkehrist der Normalfall
Das Stipendienprogramm des Evangelischen Entwicklungsdienstes (EED)ist
entwicklungsorientiert. Es unterstützt kirchliche und säkulare Partnerin Entwicklungs-

ländern bei der Fortbildung und Qualifizierung ihres Personals. Daherlegt der EED
Wert darauf, dass die Stipendiatinnen und Stipendiaten nach Abschluß ihrer Studien
in ihr Heimatland zurückkehren und bei der Organisation bzw.Institution arbeiten, die
sie für ein Auslandsstudium vorgeschlagenhat. Das Stipendienprogramm des EED

fördert wederindividuelle Karrieren noch den brain drain, es dient vielmehr der För-

derung vonInstitutionen. Eine kürzlich durch das Centrum für Evaluation - Universität
des Saarlandes (CEval) durchgeführte Evaluation des EED-Stipendienprogramms
belegt, dass das Programm diesen Ansprucheinlöst: „Die überwältigende Mehrheit

der Stipendiatinnen und Stipendiaten kehrt in ihr Heimatland zurück. Es besteht kein
Anlaß zur Sorge, das Programm könnte der Ausbildung von Menschenfür den euro-
päischen Arbeitsmarkt dienen.“

Dies Ergebnis kann zunächst beruhigen, zeigt es doch, dass das EED-
Stipendienprogramm entwicklungspolitischer Korrektheit entspricht. Jedoch stellt sich
die grundsätzliche Frage, ob der Verbleib von Studierendenaus Entwicklungsländern
in einem Industrieland in jedem Falle unter entwicklungspolitischen Gesichtspunkten

als ein Sündenfall zu betrachtenist, oder ob der vermeintliche brain drain nicht doch

ein brain gain für die jeweiligen Heimatländer sein könnte. Die sogenannte Diaspora,

also hochqualifizierte Fachleute und andere Arbeitsmigranten aus Entwicklungslän-

dern, die in Industrieländern arbeiten, wird teilweise schon als der Königsweg der

Entwicklung angesehen. Offenbar erfordert eine veränderte Lage eine Neubewertung
der Frage, ob das Studium ausländischer Studierender aus Entwicklungsländern in
einem Industrieland wie Deutschland unter entwicklungspolitischen Gesichtspunkten
nur dann förderungswürdig und positiv zu bewertenist, wenn diese Studierenden
nach Abschluß ihres Studiumsin ihre Heimat zurückkehren.Ist Rückkehreine not-

9 Evaluation of the EIED Scholarship Program. Final Report - Draft - $. IV vgl. S.50f
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wendige entwicklungspolitische Bedingung? Diese Frageist nicht nur für Stipendien-
programmevon Bedeutung. 'O

Globalisierungtertiärer Bildung
Die Bedingungen,unter denentertiäre Bildung heutestattfindet und damit auch die
Bedingungen,unter denenentwicklungsorientierte Stipendienprogrammearbeiten,
habensich in denletzten Jahrzehnten grundlegend verändert. Kommerzialisierung
und Globalisierungtertiärer Bildung sowieeininternationaler Arbeitsmarktfür Absol-
ventinnen und Absolventen kennzeichnendie gegenwärtige Situation.
Die Globalisierung hatzu einer erheblichen Steigerung derwirtschaftlichen Bedeu-
tung von Wissen geführt. Die Ressource Wissenist zu einem entscheidendenwirt-
schaftlichen und entwicklungspolitischen Faktor geworden. Damit nimmt die Gewin-
nung und die Verbreitung von Wisseneine Schlüsselposition für die wirtschaftliche
und kulturelle Entwicklung sowohlin Industrieländern wie auch in Entwicklungslän-
dern ein. Man spricht von wissensbasierten und wissensgesteuerten Ökonomien
oder Gesellschaften (knowledge driven economiesor societies). In solchen wissens-
basierten und wissensgesteuerten Ökonomien und Gesellschaften wächst der Bedarf
an akademisch ausgebildeten Fachkräften. Dies hat wiederum zur Folge, dass die
Nachfrage nachtertiärer Bildung weltweit stark zunimmt. Die weltweite Nachfrage
nach wissenschaftlich ausgebildeten Fachkräften führt zu einem internationalen
Wettbewerb um solche Fachkräfte. Nicht nur in Deutschlandfehlen trotz hoherAr-
beitslosigkeit gut ausgebildete Fachkräfte. Andere Industrienationen habenähnliche
Probleme. So entsteht je nach konjunktureller Lage ein Wettbewerb um entspre-
chende Fachkräfte. In Folge dieses Wettbewerbs entwickeltsich ein internationaler
Arbeitsmarkt.
Wissenschaftler, Studierende und hochqualifizierte Arbeitskräfte werden zunehmend
international mobil. Bisher schien es so, als würden nurdie Industrienationen von
dieser Mobilität profitieren (brain gain), während die Entwicklungsländerdie Verlierer
seien, denen ausgebildete Fachkräfte in nennenswertem Ausmaßverloren gingen
(brain drain). Die Lage muß jedoch differenzierter betrachtet werden. Ein entspre-
chender Diskurs wird daherseit einiger Zeit auch in Deutschland über die Auswirkun-
gen der Abwanderung hochqualifizierter Fachkräfte aus Entwicklungsländern unter
der Fragestellung „brain drain oder brain gain?“ geführt.''

"0 Zur Fragestellung s. auch II. Weber, Globalisierte Fachkraft und Diaspora - cın neues Paradigma
für kirchliche Stipendien- und lintwicklungspolitik?
hup:Z/wwn.vancan.va/roman cunia/pontifical_councıls/migrants/pom2002_88_90/rc_pc_mıpra

nn13_PomB8-89_weber.him     

'! Im Januar 2002 fand ın der Ivangelischen Akademie Bad Boll cınc Tagung zum 'Ihema „Die

globalisierte Fachkraft ım entwicklungspolitischen Kontext“statt, s. die Dokumentation: Die

globahsierte Fachkraft ım entwicklungspolitischen Kontext Studium und Green Card in Deutsch-
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Die Diaspora als Gewinn für die Entwicklungsländer
Esist verschiedentlich darauf hingewiesen worden,dass die so genannte Diaspora
eben nicht notwendigerweise einen Verlust für die Entwicklungsländer bedeuten
muß, sondern auch ein Gewinn sein kann. In diesem Zusammenhang wird gern
darauf hingewiesen, dass der Kapitaltransfer aus der Diasporain die Entwicklungs-
länderdie offizielle Entwicklungshilfe der Industrieländer bei weitem übersteigt. Mit
offiziell registrierten Überweisungen von 120 Milliarden US-Dollar jährlich ist er mehr
als doppelt so hoch wie die öffentlichen Entwicklungsleistungen. Von diesen Geldern
fließt bei weitem nichtalles in den Konsum. Erhebliche Summen werdenauch inves-
tiert.

Diesgilt insbesonderefür China undIndien,die häufig als Musterbeispiele für den
Gewinn angeführt werden, der Schwellen- und Entwicklungsländern aus der Diaspora
erwächst. Die chinesische Diaspora steuert gut 70% derjährlich ca. 40 Milliarden US-
Dollar umfassendenprivaten Direktinvestitionen in China bei. Die indische Diaspora
hat während der 90er Jahre des 20. Jh. wesentlich zur Entwicklung derIT-Branche in
den USA beigetragen, zugleich aber hat Indien selbst eine weltweit führende Position
in der Softwareindustrie erlangt. Auch dies wäre ohnedie Diasporanicht möglich
gewesen.Die lateinamerikanische Diaspora in den USA hatzu einerIntensivierung
der Handelsbeziehungen zwischen den USA undlateinamerikanischen Ländern
beigetragen.
Schließlich bleiben nichtalle für immer im Ausland, die ihre Heimat verlassen haben.
Es gibt hochqualifizierte Fachkräfte, die nach Jahren oder Jahrzehnten mit Kapital
und Know-howin ihre Heimat zurückgekehrt sind. Diesgilt insbesondere für Länder
wie Singapur, Südkorea, Indien und China. Solche und andere Beispiele veranlassen
einige zu einer recht optimistischen Beurteilung. Obwohlder„brain darin‘ in vielen
Ländern ein Entwicklungshemmnissei,urteilen K. Melchers, R. Peltzer und P. Wurs-
ter, „ist das Potenzial von Diasporen als Ressourcenfür die Entwicklung undin der
Globalisierungseit einigen Jahren so stark gewachsen, dass die Verbindung von
Diasporen mit Entwicklung ein 'Königsweg' der Entwicklung werden kann.“!2

 

land. Kine Tagung der Ivangelischen Akademie Bad Boll, 30.-31. Januar 2002, Bad Boll. Im Okto-
ber 003 veranstaltete die GTZ in Berlin cine Konferenz zum '['hema „Die Wanderung I lochquali-
fizierter: Brain Drain oder Iintwicklungsmotor für die I lerkunftsländer?“. Ein zweite Konferenz
zum ['hema „Kooperation mit der Diaspora: Kin neuer Weg für die internationale Zusammenar-
beit?“ folgte im Mai 2004 [hup://www.gtz.de/migration-and-development]; ebenfalls im Mai 2004
fand ım ‚Ausschuß für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entw icklung des Deutschen Bundesta-
ges cine Anhörung zum T’hema„Vom‚brain drain’ zum ‚brain gain’. Die Diaspora als Ressource
der lintwicklungspolitik“statt.
"KR. Melchers, R. Peltzer und P. Wurster, Königsweg der lintwicklungspolitik. Diasporas als
Ressourcen von Iintwicklung und Globalisierung: epd Iintwicklungspolitik 13/2003, 8. 22
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Für Länder wie Indien und China, aber auch Taiwan und Mexiko scheintsich der
brain drain in einen brain gain umzuwandeln.'3 Ein Beispiel dafür, wie Diaspora sys-
tematisch für die Entwicklung ihrer Heimat gewonnenundeingesetzt werden kann,ist
die Organisation Migration for Developmentin Africa (MIDA). MIDA arbeitet mit im
Ausland lebenden afrikanischen Fachkräften, die zur Entwicklung ihrer Heimatländer
beitragen wollen, ohne dass sie notwendigerweise auf Dauerin die Heimat zurück-
kehren.'4

Abwerbung und Abwanderung Hochqualifizierter als Entwicklungshemmnis
Doch sind die Folgen der Abwanderung Hochqualifizierter keineswegs immerein
Gewinnfür ihre Heimatländer. Die Abwanderungstellt in vielen Fällen in der Tat ein
Entwicklungshemmnisdar undsie ist ein Verlust für die betroffenen Entwicklungslän-
der. Auch dafür gibt es zahlreiche Beispiele. Die AbwanderungvonÄrzten ausEnt-
wicklungsländern wird beispielsweise durch Industrieländer begünstigt, die Ärzte
anwerben um dem Mangelan Medizinern im eigenen Land zu begegnen. Für die von
der Abwanderungbetroffenen Entwicklungsländerhat das dramatische Folgen. In

‚Simbabwe etwa wurdenim letzten Jahrzehnt des 20. Jh. 1.200 Ärzte ausgebildet,
von denen im Jahr 2000 noch 360 im Lande waren. Die Hälfte aller in Äthiopien,

Ghana und Sambia ausgebildeten Ärzte hatihr Heimatland verlassen.'5 Nach ande-
ren Angabenhat Afrika in denletzten zwanzig Jahrenein Drittel seiner Hochschulab-
solventen verloren, jedes Jahr verlassen etwa 23.000 Akademiker den Kontinent.
Diese Abwanderung von hochqualifizierten Fachkräften durch entsprechendes Per-
sonal aus Industrienationen zu ersetzen kostet mehrals vier Milliarden Euro.'6
Der Schlussbericht der Enquete-Kommission Globalisierung der Weltwirtschaft zieht
das Fazit, dass „die Abwanderung von Fachkräften in vielen Ländern ein reales
Entwicklungshemmnisdarstellt.“ Die Enquete-Kommission verweist auf einen Bericht
der Zuwanderungskommission aus dem Jahr 2001: „Grundsätzlich gefährdet eine
Abwanderung von qualifizierten Arbeitskräften die technische Kompetenz eines
Landes... Es besteht die Gefahreines sich selbst verstärkenden Prozesseswirt-
schaftlichen Niedergangs und derNichterfüllung staatlicher Aufgaben, was eine
weitere Abwanderungnachsich ziehen kann.“'7

"vgl. U. Hunger, Vom Brain Drain zum Brain Gain. Die Auswirkungen der Migration von HHoch-

qualifizierten auf Abgabe- und Aufnahmeländer: I’riedrich-I:bert-Stiftung, Bonn (2003)

"* Für weitere Informations.http://www.iom.intimida#background
15 Zum Problem der Abwerbung und Abwanderung von Ärzten und medizinischem Personals. D. From-

mel, Brain-Drain auf dem Gesundheitsmarkt: taz 17.5.2002
[hatp://www.taz.de/pt/2002/05/17/20044.nf/textdruck]
16 So ın cinem Fernschfeature von P. Zurck, das im 2003 und 2004 von 3sat gesendet wurde.

 

” Schlußbericht der Einquete-Kommission Globalisierung der Weltwirtschaft Deutscher Bundestag
- 14. Wahlperiode Drucksache 14/9200 5.252
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Brain drain oderbrain gain?
Die Frage, wie sich die Abwanderung hochqualifizierter Fachkräfte auf die Entwick-
lungsländer auswirkt, ist weder eindeutig positiv noch eindeutig negativ zu beantwor-
ten. Ob die abgewanderten Hochqualifizierten für ihre Heimat einen Gewinn bedeu-
ten, hängt von einer Reihe von Faktoren ab. Die im Auslandtätigen Fachleute sind
nur dann ein Gewinn, wennsie sich für ihre Heimat engagieren, Kapital und Know-
how transferieren und grundsätzlich auch zur Rückkehrbereit sind. Es kommtjedoch
nicht nur auf das Engagementdieser Menschenan,das in der Mehrzahl der Fälle

zweifellos vorhandenist. Voraussetzung dafür, dass abgewanderte Hochqualifizierte
für ihre Heimat ein Gewinn werden können,ist, dass die Herkunftsländerihre Diaspo-

ra als Potential wahrnehmen und Bedingungen dafür schaffen, dass die Diaspora
sich engagieren kann. Länder wie Indien und China haben dies erkannt und bemü-
hensich nicht ohne Erfolg um ihre im Ausland befindlichen Fachleute. Eine weitere
Voraussetzung für ein Engagement abgewanderter Fachkräfte in ihren Heimatlän-
dern ist, dass eine politisch stabile Situation herrscht und bereits eine gewisse Infra-

struktur vorhandenist, die Investitionen, Transfer von Know-how und andere Formen

des Engagementsbis hin zur Rückkehr möglich und attraktiv machen. Hier sind so
genannte Schwellenländer gegenüber anderen Entwicklungsländern eindeutig im
Vorteil. Für die meisten Entwicklungsländerist die Abwanderung Hochqualifizierter
noch immerein Verlust und ein Entwicklungshemmnis.'8
Auchin Fällen, in denen die Diaspora zur Entwicklung des Heimatlandesbeiträgt,

mussjedoch dieser Beitrag auch kritisch betrachtet werden. Den beeindruckenden
Erfolgen und Fortschritten, die in einer globalisierten Welt durch die Diaspora und
nach längerer Abwesenheit zurückkehrende Hochqualifizierte in Ländern wie Indien
und China bewirkt werden, steht weiterhin gegenüber, dass große Teile der Bevölke-
rung vondiesen Erfolgen undFortschritten ausgeschlossenbleiben. Es erscheint
daherfraglich, ob die Diaspora zur Überwindungdes ElendseinenBeitrag leistet. Es
ist vielmehr zu vermuten,dass sich der Entwicklungsbeitrag, der durch abgewanderte
Hochqualifizierte geleistet werden kann und auchgeleistet wird, nur auf einen Teil

derjeweiligen Gesellschaften bezieht und die verelendeten Teile der Gesellschaft
nicht wirklich erreicht, wenn auchnicht geleugnet werden darf, dass es durchaus

einen gewissentrickle downeffectgibt.
Derprivate, auf den Konsum gerichtete Geldtransfer aus der Diaspora kann insofern
negative Auswirkungen haben,als er die Empfänger abhängig machen und nachhal-
tig wirksame Eigeninitiativen verhindern kann. Zugleich kann der private Geldtransfer

18 Um dem brain drain in Afrika entgegenzu wirken,betrieb die International Organization for Migration
(IOM)in den Jahren 1983 bis 1999 ein Programm zur Reintegration qualifizierter afrikanischer Fachkräfte
(Retum and Reintegration of Qualified African Nationals Programme - RQAN). Vgl. die Zusammenfas-
sung der Evaluation des Programms:
hetp://www.som.ant/en/PDE Kiles/evaluation/Lxecuuve Summary /ROANSurveylixec.pdf
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das Preisgefüge beispielsweise für Immobilien im Empfängerland aus der Balance
bringen und preistreibend wirken. Nur wer Verwandte im Auslandhat,ist in der Lage
höhere Preise zu zahlen.

Rückkehrbleibt weiterhin essentiell
Kann Rückkehrals Erfolgskriterium für ein entwicklungsorientiertes Stipendienpro-
gramm in Zeiten globalisierter Bildungs- und Arbeitsmärkte'? beibehalten werden?
Wie wären Erfolgskriterien unter diesen Gegebenheiten zu bestimmen?
Die Rückkehrin die Heimatals solcheist noch kein Kriterium für den Erfolg eines
entwicklungsorientierten Stipendiums undsollte nicht als ausschließlichesKriterium
gelten. Dafür spricht auch folgende Überlegung. Entwicklungist ein Begriff, deroft
gebraucht wird, ohne dass er näherqualifiziert wird. Wenn wir von der einen Welt
reden,dürfte allerdings deutlich sein, dass Entwicklung nichtetwasist, das aus-
schließlich in den so genannten Entwicklungsländern zu geschehenhat, während die
Industrienationen schon entwickelt sind. Ein angemessenesVerständnis von
Entwicklung muss berücksichtigen, dass Entwicklung eine Aufgabeist, die nurin
weltweiter Zusammenarbeit bewältigt werden kann unddie sich in den
Industrienationen ebensostellt, wie in den Entwicklungsländern. Wenndassoist,
dann kannnichtdie Frage sein, wo jemand herkommt und wo jemandarbeitet,
sondern was er odersie tut. Als Erfolgskriterium für ein entwicklungsbezogenes
Stipendienprogramm wäre dannnicht primär der Ort der Beschäftigung der ehe-
maligen Stipendiatinnen und Stipendiaten, sondern die Art ihrer beruflichen Tätigkeit
undihres ehrenamtlichen Engagements zu bewerten. Tut jemand etwasent-
wicklungspolitisch Sinnvolles, ist es möglicherweisegleichgültig, ob dies in der
Demokratischen Republik Kongo,in Ost Timor,in Bolivien oder in Deutschland
geschieht.
Dennochbetrachtet das EED-Stipendienprogramm esweiterhin als essentiell, dass
Stipendiatinnen und Stipendiaten nach Abschluss ihres Studiumsin ihre Heimat
zurückkehren. Ohne einheimische Fachkräfte, die vor Ort sind, ist nämlich eine Ent-
wicklung schwervorstellbar. Akademisch qualifizierte einheimische Fachkräfte sind
daherfür die Entwicklungsländer von hoher Bedeutung. Erkenntnis und Wissen sind
in einerZeit, in der weltweit die Wirtschaft und Gesellschaft auf Wissen beruhen und
durch Wissen gesteuert werden, wesentliche Ressourcenfür die Entwicklung. Ohne
entsprechendqualifizierte Fachleute undleistungsfähige Systemetertiärer Bildung
gibt es keine wirtschaftliche, kulturelle und soziale Entwicklung, denn sozialer und

'® Auch wenn der Begriff „Markt“ in Verbindung mit „Bildung“ nicht den Humboldtschen Idealen
entspricht und wenn der Marktförmigkeit von Bildung und Ausbildung nicht das Wort geredet
werden soll, kann niemand die Augen davorverschließen, dass cs längst einen Weltmarkt für
teroäre Bildung gibt, auf dem Universitäten weltweit um Studierende, Lehrende und Forschungs-
aufträge konkurrieren
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wirtschaftlicher Fortschritt wird hauptsächlich durch Vermehrung des Wissens und
durch seine Anwendungerreicht. Akademisch qualifizierte einheimische Fachkräfte
sind deshalb unerlässlich für die Gewinnung und Vermehrung, aber auchfür die
Bewahrung undSicherungsowiefür die Verbreitung und AnwendungvonErkenntnis

und Wissen. Wedereine eigenständige Entwicklung noch die Übertragung und An-
passung von Know-howist ohne Hochqualifizierte vor Ort möglich.

Aus diesem Grundefördert der EED die höhere Qualifikation berufserfahrener Fach-
kräfte aus Entwicklungsländern, die im Rahmen der Personalentwicklung von Part-

nern aus Afrika, Asien und Lateinamerika für weiterführende Studien vorgeschlagen

werden. Entwicklung bedarf vieler Menschen,die nicht nur engagiert und vom alar-

mierenden Zustand der Welt emotional betroffen und beunruhigtsind, sondern die
zugleich auch über das nötige Wissen und die methodischen undanalytischen Fä-

higkeiten verfügen, Probleme zu erkennen und praktikable und politisch durchsetzba-

re Lösungen zu entwerfen. Es braucht sozial engagierte und kompetente Fachleute

verschiedenster wissenschaftlicher Disziplinen, die sowohl fähig sind zum interdis-

ziplinären als auch zuminterkulturellen und politischen Dialog. Ohne solche Fachleu-
te wird sich nichts bewegen undnachhaltig ändern. Fachkompetenz muss jedoch
systematisch aufgebaut und gepflegt werden. Stipendienprogrammen,die der wis-

senschaftlichen Aus- und Fortbildung von Fachkräften aus Entwicklungsländern
dienen, kommt dahereine zentrale Rolle zu.

Die Förderung der wissenschaftlichen und berufsorientierten Fortbildung von Fach-

kräften aus Entwicklungsländern unter entwicklungspolitischen Gesichtspunkten, und
zwar auch durch Studien in den Industrieländern, vermittelt den geförderten Stipendi-
atinnen undStipendiaten und damit auch ihren Heimatländern einen Zugang zur

internationalen Forschung, zum Know-howauf den verschiedenen Gebieten des

Wissens undzu Schlüsseltechnologien. Diesfreilich nur dann, wenn die Mehrzahl der
ausgebildeten Fachleutein ihre Heimat zurückkehrt. Deswegenbleibt weiterhin Ziel

des EED, dass die geförderten Stipendiatinnen und Stipendiatenin ihre Heimatzu-

rückkehren unddort die erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten einsetzen. Deswe-
genist die Förderung auch eng an die Partner gebunden undzielt auf die Personal-

entwicklung und -förderung dieser entwicklungsorientierten Partnerorganisationen in
Entwicklungsländern.

Esreicht jedoch nicht, die Forderung nach Rückkehr zu erheben und esdabeibe-
wenden zulassen. Es gibt erhebliche Schwierigkeiten, denen sich Rückkehmillige
gegenüber sehen: Nach längerer Abwesenheit hatsich die Situation im Heimatland
verändert. Aber auch diejenigen, die im Ausland studiert und gearbeitet haben, ha-
ben sich verändert. Vielfach werden Rückkehrernicht willkommen geheißen und
argwöhnisch betrachtet, die wirtschaftliche und politische Situation im Heimatland
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erschwert die Rückkehr, oderstehtihr gar entgegen.Nichtzuletzt spielt auch die
persönliche Situation eine Rolle. Solche Schwierigkeiten müssen ernst genommen
werden. Rückkehrwillige bedürfen daher der Ermutigung und Unterstützungbei der
Rückkehrins Heimatland.

Ausdieser Erkenntnis herausfördert der EED nicht nurStipendiatinnen und Stipen-
diaten durch das Stipendienprogramm, sondernerbietet auch in Deutschland leben-
den, entwicklungspolitisch und sozial engagierten Fachkräften aus Afrika, Asien und
Lateinamerika Reintegrationshilfe an. Das Reintegrationsprogramm des EEDeröffnet
Rückkehrerinnen und Rückkehrern Möglichkeiten, die erworbenen Fähigkeiten in
ihrer Heimat einzubringen, sich dort beruflich, wirtschaftlich und sozial wieder ein-
zugliedern undihr gesellschaftliches Engagementbeieiner Partnerorganisation des
EEDfortzusetzen.

Ähnlich wie das Stipendienprogramm zielt auch das Reintegrationsprogramm auf die
Förderung von Partnerorganisationen des EED. Die Rückkehrerinnen und Rückkeh-
rer werden an Partner des EED vermittelt, um deren Strukturen zu stärken. Voraus-
setzung für die Aufnahmein das Reintegrationsprogramm ist daher außer dem En-
gagementund der Qualifikation der Reintegranten der Bedarf an Fachkräften bei
Partnerorganisationen.?° Hilfe zur Reintegration bieten auch die vom Diakonischen
Werk der EKD überdie regionalen Studienbegleitprogramme geförderten berufsvor-
bereitenden Praktika und Studienaufenthalte für Studierende aus Entwicklungslän-
dern. Die Studierenden könnenaufdiese Weise Erfahrungen sammeln und Verbin-
dungen zum Arbeitsmarkt in ihrer Heimat knüpfen und gegebenenfalls auch den
Studienaufenthalt im Heimatland für ihre Abschlussarbeiten nutzen.

Dr. Rudolf Ficker ist beim Evangelischer Entwicklungsdienst (EED) Leiter des Stipen-
dienreferat

2 Nähere Informationen über das Reintegrationsprogramm des ERD und die Voraussetzungen für
eine Bewerbung s. unter www.ced.de
?1 5, Rückkehr auf Probe. Berufsvorbereitende Praktika- und Studienaufenthalte (BPSA) in Afrıka,

Asıen und Lateinamerika, herausgegeben von der Evangelischen StudentInnengemeindein der
Bundesrepublik Deutschland, l’orum 3, Berliner Str. 69, 13189 Berlin, Juni 2005
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Ulla Siebert

Internationaler wissenschaftlicher Nachwuchs,ideelle För-
derungundReintegration: Das Beispiel der Heinrich-Böll-
Stiftung

Diversity als Förderprinzip, internationale Orientierung als Auswahlkriterium,interkul-

turelle Kompetenzals wichtiges Ziel der Förderung - die Heinrich-Böll-Stiftung fördert

StipendiatInnen materiell und ideell. Welchen Beitrag leistet die Stiftung im Rahmen

internationaler Nachwuchsförderung und wiesieht ihre Förderpraxis aus? Welche

Erwartungen knüpft sie an die Geförderten? Wie bautsie ihr weltweites Netzwerk auf
und welchen Beitragleistet sie, um ihren ehemaligen ausländischen StipendiatInnen
die Rückkehr in das Heimatland zu erleichtern?

Förderziele

Ca. 570 StipendiatInnen aus dem In- und Ausland werden jährlich von der Heinrich-
Böll-Stiftung überwiegendmit Mitteln des Bundesministeriumsfür Bildung und For-
schung und des Auswärtigen Amtes gefördert, um an einer deutschen Hochschule zu

studieren oder zu promovieren. Die der Partei Bündnis 90 / Die Grünen nahestehen-
de Stiftung orientiert sich an denpolitischen Grundwerten von Demokratie, Ökologie,
Solidarität und Gewaltfreiheit. Sie konzentriert ihre Arbeit auf die Schwerpunkte:

Nachhaltige Entwicklung undinternationale Umweltpolitik,

Zukunft der Arbeit und des Sozialen,

Demokratische Partizipation und Menschenrechte,

Zukunft der Demokratie und Global Governance,

Geschlechterdemokratie und Feminismus,

Migration und Interkulturalität

Kunst, Kultur und Medien.

Vor diesem Hintergrund vergibt das Studienwerk der Heinrich-Böll-Stiftung Stipendien
für begabte deutsche und ausländische Studierende und Promovierende aller Fach-
richtungen, die in ihrem wissenschaftlichen und persönlichen Profil überdurchschnitt-
liche Leistungen mitbringen, sich nachweislich gesellschaftspolitisch engagieren und
die die Ziele derStiftungteilen.
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Die Heinrich-Böll-Stiftung verbindetin ihrer Förderpolitik den Leistungsgedankenmit
Chancengerechtigkeit. Mit der gezielten Förderung von Frauen und Stipendiatinnen
mit Migrationshintergrundwill das Studienwerk dazu beitragen, die Unterrepräsen-
tanz von Frauen und Migrantinnen in akademischen Bereichen abzubauen; ca. 70%
der Geförderten sind Frauen. Neben den Förderschwerpunktenin den Geistes-,
Kunst- und Sozialwissenschaften möchte die Stiftung ihre Förderung zudem in bisher
unterrepräsentierten Fächern wie Wirtschafts-, Rechts- und Naturwissenschaften
erweitern. Bewerbungen von Frauen aus Naturwissenschaften und Technik sind

besonders gewünscht. Die Stiftung begrüßt in besonderem Maße Bewerberinnen, die
zu den oben genannten SchwerpunktenderStiftung aus unterschiedlicher Perspekti-

ve und ausverschiedenen Fachrichtungen heraus arbeiten und/oderdie zur fach-

übergreifenden Diskussion zwischen Technik-, Natur-, Sozial- und Geisteswissen-

schaften beitragen.

Ideelle Förderung für ausländischeStipendiatInnen

Rundein Fünftel aller StipendiatInnen kommen aus dem Ausland;ein regionaler
Schwerpunktliegt in der Förderung von Ost- bzw./MitteleuropäerInnen. Wie den
deutschen Stipendiatinnen bietet das Studienwerk den ausländischen Stipendiatin-
nen ein umfangreiches Veranstaltungsprogramm. Dazu gehören nebendenpoliti-
schen Bildungsveranstaltungender Stiftung Seminare zu politischen Themen,
Workshops zum Ausbau von Schlüsselqualifikationen, Sommerakademien und
Nachwuchswerkstätten, Studienreisen und Regionalgruppentreffen. Diese im Rah-
men derideellen Förderung angebotenenVeranstaltungen dienender Weiterqualifi-
zierung, dem fachlichen undpolitischen Austausch und setzen aufEigeninitiative und
Partizipation der Stipendiatinnen.

Ihre Arbeitsgruppen zu Themenwie „Internationale Zusammenarbeit‘, „Politische

Ökologie“ oder „Naher Osten“ sind zentraler Bestandteil des Programms; ausländi-

sche StipendiatInnen engagieren sich im besonderen Maße, wenn es uminternatio-
nale Themengeht. Eine Gruppe, das sog. „Empowermentkolloquium“, hat sich zum
Ziel gesetzt, die strukturellen Benachteiligungen von Studierenden bzw. Wissen-
schaftlerInnen andererNationalität, Hautfarbe oder Religion im deutschen Wissen-

schaftssystem zu beleuchten und Gegenstrategien zu entwickeln. Das deutsche
Zuwanderungsgesetz,die Debatte um das Antidiskriminierungsgesetz oder Antibias-
Trainings gehören zum selbstgewählten Themenrepertoire.

Das Studienwerk bietet ausländischen StipendiatInnen im RahmendesBegleitpro-
gramms zudem besondere Workshops an wie Präsentationsworkshops oder Text-
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werkstätten, die sich beispielsweise mit „wissenschaftlichem Schreibenin der Fremd-
sprache Deutsch“ beschäftigen. Die Planung von Arbeitsschritten, verschiedene
Schreibtechniken, Literaturauswertung oder die Analyse von Konventionen der deut-
schen Wissenschaftssprache stehen dabei auf dem Programm.

Ein weitere Veranstaltung für ausländische Stipendiatlnnen, die nach dem Studien-

oder Promotionsaufenthalt in Deutschlandin ihr Herkunftsland zurückkehren möch-
ten, handelt von Reintegrationsstrategien im Herkunftsland: Wie bereitet man sich auf
die Rückkehrin sein Herkunftsland vor? Wo findet man Informationen über Rein-

tegrationshilfen? Was kann mantun, wenn mansich selbstständig machen möchte?

Durch das Studium oder eine Promotion können viele Jahre vergehen. Während

dieserZeit halten manche Studierende den Kontakt zum Heimatland aufrecht, sie
wissen, wo sie eine Stelle suchen können bzw. haben schon Kontakte aufgebaut.

Andere haben zwar Kontaktzur Familie und zu Freunden, abernicht zu potentiellen
Arbeitgebern. Die Seminare tragen dazu bei, der eigenen Motivation und deneige-

nen Ängsten nachzugehen,die mit einer Rückkehr verbundensein können, bietet
berufliche Orientierung und konkrete Informationen über die Möglichkeiten derfinan-
ziellen Hilfe an.

Diversity als Förderprinzip

Eine internationale und nach Geschlecht, Herkunft, Fach, Religion, Alter etc. mög-

lichst heterogene ZusammensetzungderStipendiatInnen gehört zum Förderprinzip:
Das Gruppenklima verbessert sich, die sozialen Kompetenzender einzelnen werden

gefördert und Lernvoraussetzungen werden optimiert. Dies gelingt nicht immer wi-

derspruchsfrei, Konflikte sind Teil dieses Lernprozesses.Interkulturelles Lernen,
FeedBack-Kultur, Konfliktlösungs- und Mediationsgespräche sind deswegen
integrierter Bestandteil ideeller Förderung, um Stipendiatinnen aufihre Rolle als
global player im internationalen Wissenschaftssystem und als Akteure in der
Zivilgesellschaft vorzubereiten. Das Studienwerk erwartet von seinen Sti-

pendiatlnnen, dass sie sich auf diesen Lernprozess einlassen und diesen aktiv
mitgestalten. Und dies gelingt: Gefragt nach ihren besonderen Eindrücken und
Erfahrungen währendder Förderzeit berichten viele Ehemalige davon, wie sie von

dieser Gruppenkonstellation profitiert haben und welch produktiven Diskussionen aus
dieser Diversity-Kultur hervorgegangensind.
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Rückkehr und Reintegration

Die Heinrich-Böll-Stiftung unterstützt die Rückkehr der ausländischen Stipendiatinnen

in ihr Herkunftsland oderin ein Drittland, um die in Deutschland erworbenen Qualifi-

kationen zum Einsatz zu bringen und der weltweiten Vernetzungsidee Vorschub zu
leisten. Allerdings machtsie dies nicht zur Voraussetzungihrer Förderpolitik, geht
doch mit zunehmenderGlobalisierung auch die zunehmendetransnationale Migrati-
onihrer Ehemaligen einher, deren Mobilität sich nicht mehr auf die Achse zwischen
Herkunftsland und Deutschland reduzierenlässt.

Ob ausländische StipendiatInnen nach Hausezurück kehren, in ein Drittland gehen
oder ob deutsche Ehemalige im Ausland tätig werden - viele Ehemalige halten Kon-
takt zur Heinrich-Böll-Stiftung, mit Unterstützung von mehrals 20 Auslandsbüros
weltweit, mit Hilfe moderner Kommunikationstechniken und regelmäßigen Alumni-
Veranstaltungen. Ziel der Nachwuchsförderung der Heinrich-Böll-Stiftungist es,
zukünftige Fach- und Führungskräfte zu gewinnen, die weltweit in Wissenschaft,

Politik, Medien, Wirtschaft und Gesellschaft Verantwortung übernehmen undsich als
MultiplikatorInnen aktiv für die Grundwerte der Heinrich-Böll-Stiftung einsetzen. Die
Lebenswegeder RückkehrerInnenzeigen,dass ihnen dies ganz gutgelingt.

Dr. Ulla Siebert ist Leiterin des Studienwerks der Heinrich-Böll-Stiftung
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Thomas Krüggeler

Reintegration ausländischer Studierender im Heimatland-
Die Perspektive des Katholischen Akademischen Ausländer-
Dienstes (KAAD)

Die Integration von jungen AkademikerInnen im Heimatland, die, gefördert durch den
KAAD,postgraduierte Studien in Deutschland absolviert haben, stellt ein integrales

Element der Arbeit des Förderungswerkesdar. Diese Position ergibt sich aus den

Aufgaben,die die deutsche Katholische Kirche ihrem Stipendienwerk für Studierende
aus Entwicklungsländern und aus Osteuropa aufgetragen hat. Zwei Aspekte stehen
in diesem Zusammenhangim Vordergrund:
Der KAADfördert akademisch bestens ausgewieseneStudierende,die ein ausge-
prägtes Verantwortungsgefühl für die Belange ihrer Heimatländer undihrer Ortski-
chen nachweisen können, mit dem Ziel, die Zivilgesellschaften der Heimatländer
durch qualifizierte und sozial engagierte Fach- und Führungskräfte vor Ort zu stär-
ken.
Das Studium in Deutschland soll den kulturellen und akademischen Austausch zwi-

schender deutschenKircheeinerseits und den Kirchen des Südens und Ostens
anderseits fördern und verstärken.

Der KAAD unterscheidet zwischen einem Studienprogramm 1 (S1) für Studierende,
die sich aus dem Heimatland bewerben und dem Studienprogramm 2 (S2) für Kandi-
datInnen,die bereits an einer deutschen Hochschule eingeschriebensind. In beiden
Programmenfindet eine Vorauswahl von Bewerbernstatt, die im S1-Programm über

örtliche Partnergremien und im S2-Programm überdie Katholischen Hochschul- bzw.
Studierendengemeinden abgewickelt werden. Sowohl die Gremien im Ausland als

auch die KHGn/KSGhnlegenbeiihren Evaluierungen großen Wert aufdie berufliche
Orientierung der Bewerberinnenin ihr Heimatland und die entwicklungspolitische
Relevanzder Studienprojekte. Die internationalen Partner des KAAD(kirchliche
Institutionenin Entwicklungsländern, Universitäten, Alumni-Vereinigungen) erwarten
ebenfalls die Rückkehrder in Deutschland ausgebildeten Fach- und Führungskräfte.
Also ist die Reintegration der Stipendiatinnen auch ein grundlegendesAnliegen
seiner Partner im In- und Ausland.
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Reintegrationshifen und der Kampf gegen den Brain Drain

Den Herausforderungen der brain drain/brain gain-Debatte hat sich der KAADstets
gestellt. Aus jüngererZeit sei nur auf zwei Veranstaltungen verwiesen. Im Februar
2004 veranstaltete der KAAD in Quito (Ecuador) eine mehrtägige Auslandsakademie
mit dem Titel „Profesionalidad, Responsabilidad Social, y la,Fuga de Cerebros' El
brain drain internacional como desafio para los paises andinos“. In einer weiteren

Akademie des Jahres 2004 im Libanon(„The Role of Universities in the Dialogue of
Cultures and Religions“), die in Kooperation mit der Alexander von Humboldt-Stiftung

stattfand, spielte das Themader Reintegration von Studierenden ebenfalls ein wichti-
ge Rolle. Die Problembereiche Reintegration und brain drain geht der KAADalso

nicht nur in Deutschland, sondern gemeinsam mit seinen Alumni und internationalen

Partnern auch in den Ländern des Südensdirekt an.!

Der KAADist bemühtseinen Stipendiatinnen von Beginn der Förderung anHilfestel-
lungenfür die langfristige Wiedereingliederung im Heimatland anzubieten. Regel-

mäßig stattfindende spezielle Reintegrationsseminare (häufig unter Mitwirkung von
Repräsentanten von WUS undder ZAV) sind dabei ein wesentliches, jedoch keines-
weggsein isoliertes Element.In vielen der zahlreichen KAAD-Treffen (Seminare,
Akademien, örtliche Treffen) kommen Fragen von Reintegrationsvorbereitungen zur
Sprache. Stipendiaten erfahrenfinanzielle Unterstützung bei Zwischenheimreisen,
die neben Forschungszwecken auch der Sondierung des Arbeitsmarktes im Heimat-
land dienen (Erstellung von Kontakten in der Privatwirtschaft; Anbindung an Universi-
täten durch Vorträge und Seminarteilnahmen,etc.). Hierbei kann auch die Unterstüt-
zung der Alumni-Vereinigungen des KAADin Anspruch genommen werden. Schließ-
lich erfahren Stipendiatinnen individuelle Betreuung in Bezug auf Reintegrationsfra-
gen durch die MitarbeiterInnen der Geschäftsstelle.

Der Paradigmenwechselin der Diskussion um die Migration von Hochqualifi-
zierten
Die jüngsten Entwicklungenin der brain drain-Diskussion und die relativ neue Fokus-
sierung auf den entwicklungspolitischen Wert von Diasporagemeinschaften veran-
lasste den KAADim Mai 2005 im Rahmen der Reihe "Bonner Forum Kirche und
Entwicklung" mit der Gemeinsamen Konferenz Kirche und Entwicklung (GKKE)in
Bonneine Podiumsdiskussion zum Thema „Migration, Brain Drain und Diaspora: Die
entwicklungspolitische Debatte über Migration von Fach- und Führungskräften“ zu
veranstalten. Die Diskussionsrunde, an der neben Fachleuten aus dem Bereich
Migrations- und Entwicklungspolitik auch Stipendiatinnnen des KAADteilnahmen,
führte den Teilnehmern die Brisanz der neueren Debatte um Migrationspolitik, Ab-
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wanderung von Hochqualifizierten aus Entwicklungsländern und die Rolle von Dias-
pora-Gemeinschaften vor Augen.
DerFreiburgerPolitologe und Mitglied des Rates für Migration, Dieter Oberndörfer,
skizzierte das neue Paradigmader Migrationsforschung. Dabei konstatierte er, dass
die Industrieländer heute offen um die klügsten Köpfe der Welt konkurrieren und
stellte in den Vordergrund, dass Hochqualifizierte aus der südlichen Hemisphäre in

Deutschland oder den USAvielleicht mehr zur Entwicklung ihres Landesbeitragen
könnenals in der Heimatselbst, wo die RahmenbedingungenSpitzenforschungoft

nicht zulassen. Besonders Schwellenländer wie China und Indien bieten beste Vor-

aussetzungenfür eine konstruktive Zusammenarbeit mit Ihren Spitzenkräften im

Ausland auch im Hinblick auf Investitionsmöglichkeiten. Der brain drain, so Oberndör-
fer, ist besonders für die ärmsten Länder der Welt noch immerein drängendesProb-

lem. Konrad Melchers, ChefredakteurderZeitschrift „Entwicklungspolitik“ unterstützte

Oberndörfer besonders im Hinblick auf die Bedeutung von Diaspora-Gemeinschaften

im entwicklungspolitischen Kontext. Dabei geht es nicht nur um die seit geraumerZeit
bekante Bedeutung von Rücküberweisungenin das Heimatland. Für Melchers kön-
nen Diaspora-Gruppen im Austausch mit der Heimat auch Friedensstifter und De-
mokratisierer sein. Falls die internationale Entwicklungspolitik die Diaspora mehrins

Blickfeld nimmt, verbirgt sich hierfür ihn ein „Königsweg derEntwicklung“.

Der Executive-Director of UN-Volunteers, Ad de Raad, brachte die wichtige Perspek-

tive der Vereinten Nationenin die Diskussionein. Er konstatierte die stetig steigende
Bedeutung von Diaspora-Gemeinschaften undinsistierte gleichzeitig darauf, Anreize
für die Rückkehr ins Heimatland zu schaffen. Wenneine physische Rückkehrnicht

immer möglichist, so unterstützt seine Organisation zumindest den „virtual return“
durch die Einrichtung von „databanks of knowledge“ zum Nutzen auch von ärmeren
Ländern. UN-Volunteers sendet auch Menschen ausEntwicklungsländerzu Einsät-
zen in seine Schwerpunktregionen und unterstützt Migranten bei den Versuchen, im

eigenen Herkunftsland Dinge zu bewegen (TOKTEN-Programme).
Hermann Weber, Generalsekretär des KAAD,teilte den Optimismus im Hinblick auf

die Gestaltungskraft von Diaspora-Gemeinschaften nicht in vollem Umfang. Vielmehr
warnte er davor, einen „Mythos der Diaspora“ aufzubauen,als seien Menschenin der
Diaspora gleichsam von selbst Entwicklungsakteure. Aus der SichtseinerInstitution

ist auchin derteilweise virtualisierten Welt die Präsenz gerade von Fach- und Füh-
rungskräften vor Ort wichtig, da nur dort komplexeörtliche Realitäten voll begriffen
werden können und Wissenin all seinen Facetten vermittelt werden kann(tacit know-
ledge). Diaspora-Gemeinschaften werden weiter wachsen undsie sollten in der Tat
stärker als playerin derinternationalen Entwicklungszusammenarbeit anerkannt
werden. „Faires Migrationsmanagement,‘ das die Interessen von Entwicklungslän-
dern nicht denenderIndustrieländer opfert,stellt laut Weber die Herausforderung der
Zukunft dar.
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KAAD-Stipendiatinnenreflektierten in der Diskussionsrunde durch unterschiedliche
Schwerpunktsetzungenin ihren Karriereplanungen undihre unterschiedlichen Zu-
kunftsperspektiven die Komplexität des Problemsdes brain drains. Abhängig von
Heimatland und Studienrichtungstellen einige die Reintegration zu Hausein den
Vordergrund, während anderedaraufzielen, Berufserfahrung in Deutschland zu
erwerben und die Rückkehrins Heimatland eher als Zukunftsprojekt sehen.

KonsequenzenderInternationalisierung der Wissenschaftsmärkte

Dem zu konstatierenden Paradigmenwechselsteht der KAADkritisch gegenüber. Er

entzieht sich aber nicht seiner Verantwortung,aufdie fortschreitendeInternationali-

sierung des Wissenschaftsmarktes zu reagieren. Dabei muss der Schwerpunktauf

die Integration junger WissenschaftlerInnen und Führungskräfte aus Entwicklungs-

ländern und Osteuropain internationale wissenschaftliche Netzwerke liegen. Diese
Einbindungenverhindern, dass sich Spitzenkräfte im Heimatland von wissenschaftli-

chen Diskussionenihrer Disziplinen abkoppeln underlauben die aktive Teilnahme am
internationalen Wissenschaftsbetrieb. Daherfördert der KAAD Bemühungenseiner
StipendiatInnen, Kooperationen zwischen deutschen Universitäten und wissenschaft-
lichen Einrichtungen im Heimatland aufzubauen. Erbeteiligt sich an den Kosten für
internationale Kongressteilnahmen und Publikationen der Rückkehrer(auch lange
nach Ablauf der Förderungszeit), finanziert in begrenztem Rahmenden Bezuginter-
nationaler wissenschaftlicher Literatur zuhause und ermöglicht seinen Alumnisich

nach der Reintegrationsphase um Kurzzeitstipendienfür Forschungsaufenthalte in
Deutschland zu bewerben. Diese Maßnahmenstellen auch „incentives“für die Rück-
kehr dar und belegen die langfristig angelegte Zusammenarbeit zwischen dem KAAD
undseinenStipendiatInnen und Alumni.

Gleichzeitig sind Stipendienorganisationen allgemein gefordert ihr Verhältnis zu den

Alumnineu zu definieren, die nicht ins Heimatland zurückgekehrt sind,will man die

Anregungen zum entwicklungspolitischen Potential von Diasporagemeinschaften

ernst nehmen. Esist unbestritten, dass es fundierte persönliche und professionelle
Gründegibt, die Spitzenkräfte dazu veranlassen, ihre berufliche Zukunft in den In-

dustrieländern zu suchen. Moralische Beurteilungendieser Entscheidungenverbieten
sich, wie auch der Präsident des KAAD,Prof. Dr. Josef Reiter, wiederholt unterstri-

chenhat. Die drängenden Fragenvor die Wissenschaftsförderungstehtsind u.a.:
Wie kann man akademischeund wissenschaftliche Diasporagemeinschaften bei
ihren Bemühungenunterstützen, zur Entwicklung ihrer Heimatländer beizutragen?
Kann man Alumniin Deutschland und in den Ländern des Südens vernetzen? Der
KAADwird diese und weitere Fragen verstärkt behandeln, ohne vonseiner heimat-
landorientierten Förderungspolitik abzurücken.
Dr. Thomas Krüggelerist Referatsleiter Lateinamerika beim KAAD
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Gerrit Limberg

Reintegration von Gastwissenschaftlern aus der Sicht der
Alexander von Humbold Stiftung

Die besten Köpfe der Welt als Partner und Freunde für Deutschland zu gewinnen,
dies ist der Auftrag und gleichzeitig die bestimmendeLeitlinie der Arbeit der Alexan-
der von Humboldt-Stiftung. Mit einer konsequenten Absageanjegliche Quotierung
von Ländern oder Fächernist es über 50 Jahre gelungen, insbesondere durch die
Stipendienprogramme derStiftung, ein Netzwerk von über 20.000 führenden Wis-
senschaftlern in über 130 Ländern der Welt aufzubauen. Durch ein umfangreiches
Nachkontaktprogramm, dass schon in den 60iger Jahren aufgebaut undfortlaufend
verfeinert wurde, gelingt es derStiftung dauerhaft mit den Geförderten in Kontaktzu
bleiben und die Kooperation mit den Partnern in Deutschland nachhaltig zu fördern.

Gut 40 % der Geförderten der Humboldt-Stiftung kamenim vergangenen Jahr aus
Entwicklungs- und Schwellenländern.Allein 20 % aus China undIndien.In diesen
Ländernist ein Alexander von Humboldt-Forschungsstipendiuminzwischenein
wesentlicher Meilenstein für die weitere wissenschaftliche Karriere, insbesondere im
akademischen Umfeld, geworden. Soliest sich das Verzeichnis der Humboldtianerin
Indien - und vermutlich sehr bald auchin China- fast wie ein "who is who" derindi-
schen Wissenschaftslandschaft. Das über die Jahrzehnte durch die Förderung der
Humboldt-Stiftung entstandene Netzwerk konnteinsbesonderein den 90iger Jahren
genutzt werden, um zahlreiche Partnerschaften derIndianInstitutes of Technology
(IT) mit Universitäten in Deutschland aufzubauen. Die Entscheidung für Deutschland
als bevorzugtes Partnerland wurde durch die inzwischen andie Spitze derIIT's beru-
fenen Humboldt-Forschungsstipendiaten maßgeblich mit beeinflusst, denn 4 der 5
"alten" IIT's sowie das IISC wurdenin diesem Zeitraum von Humboldtianern als
Direktoren geleitet.

DasBeispiel Indienszeigt, wie die Förderung der Humboldt-Stiftung maßgeblich zum
Aufbau und zur Weiterentwicklung von Wissenschaftssystemenin Entwicklungslän-
dern beitragen kann. Inzwischen wird Indien auchin vielen Bereichen der Wissen-
schaft, wie etwa der Bio- und Nanotechnologie, der Softwareentwicklung oder der
Raumfahrttechnik als international wichtiger Kooperationspartnerauf gleicher Augen-
höhe wahrgenommen.

ml



Die erfolgreiche Reintegration nach der Förderung in Deutschland ist natürlich eine

wesentliche Voraussetzungfür die Schaffung und Erhaltung eineswirklich internatio-
nalen Elitenetzwerkes. Durch die kompromisslose Auswahlder Besten, bringen
alle Geförderten von Beginn an sehr gute Voraussetzungenfür eine erfolgreiche
Wissenschaftskarriere in ihrem Heimatland mit. Häufig verfügen Sie bereits über eine

feste Position, auf die sie nach vorübergehendem Auslandsaufenthalt zurückkehren
können. Darüberhinaus bemüht sich die Humboldt-Stiftung durch eine nachhaltige
undsehrflexible Förderung im Bereich des Nachkontaktes- hierfür werden mehrals
15 % der Finanzmittel der Humboldt-Stiftung eingesetzt- der Situation der Geförder-
ten, insbesonderein den ersten Jahren nach der Förderung, gerecht zu werden. So

werden mehrals 50 % aller durch die Humboldt-Stiftung finanzierten Gerätespenden
für Wissenschaftler in Entwicklungsländernin den ersten drei Jahren nach der ersten
oder erneuten Förderung eines Deutschlandaufenthaltes bewilligt. Auch das Angebot
während der gesamten wissenschaftlichen Karriere erneutfür bis zu 3 Monaten mit
Förderung der Humboldt-Stiftung nach Deutschland zu kommen,wird von Wissen-
schaftlern in Entwicklungsländern überdurchschnittlich in Anspruch genommen.

All die Instrumente werden genutzt, um auch in einem Entwicklungslanderfolgreich
die wissenschaftliche Kooperation mit Partnern in Deutschlandfortsetzen zu können.

Häufig sind es diese Partnerschaften, die den Wissenschaftlern helfen die Unzuläng-
lichkeiten des eigenen Wissenschaftssystems soweit auszugleichen,dass sie ge-
meinsam mit ihren Partnern in Deutschlandinternational konkurrenzfähige Forschung

betreiben können.

Durch das Prinzip der internationalen Konkurrenz konnten mit dem Humboldt-

Forschungsstipendienprogramm allerdings nur solche Entwicklungsländer substan-
tiell profitieren, die bereits ein funktionierendes Wissenschaftssystem aufbauen konn-
ten, insbesondere dann, wenn wiein Indien oder China die Forschungin Exzellenz-

zentren gebündelt undintensiv gefördert wird. Bewerber aus anderen Entwicklungs-
ländern, die zwar das Potenzial für eine erfolgreiche wissenschaftliche Karriere mit-

bringen aber aufgrund derfehlenden oder unzureichendenInfrastruktur des nationa-

len Wissenschaftssystemsbislang nicht international konkurrenzfähig arbeiten konn-

ten, sind im Humboldt-Forschungsstipendienprogramm häufig chancenlos.

DiesesDefizit ist zunehmendin den 90iger Jahren sichtbar und erkannt worden. Da
aber gerade für eine erfolgreiche Entwicklungszusammenarbeitdie funktionierenden
Netzwerke und nationale Ansprechpartner von großer Bedeutung sind, konnte die

Humboldt-Stiftung das Bundesministerium für Wirtschaftliche Zusammenarbeit und
Entwicklung gewinnenein neues Stipendienprogramm speziell für Wissenschaftlerin-
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nen und Wissenschaftler aus Entwicklungsländern einzurichten. Das 1998 geschaf-
fene Georg Forster-Forschungsstipendienprogramm unterscheidetsich daher
wesentlich im Bereich der Auswahl der Wissenschaftler, nicht jedoch im Bereich der
Förderung oder des Nachkontaktes, vom Humboldt-Forschungsstipendienprogramm.

Im Forster-Programm könnensich nur Wissenschaftler aus Entwicklungs- und
Schwellenländern bewerben. Ausgenommensind China undIndien, dieja bereits
sehr hohe Bewilligungszahlen im Humboldt-Forschungsstipendienprogrammerrei-
chen. Darüber hinaus wurdedie Altersobergrenze für Bewerbungen von 40 Jahren
im Humboldt-Forschungsstipendienprogramm auf 45 für Bewerbungen im Forster-
Programm angehoben, um denteilweise verzögerten Karriereentwicklungen von
Wissenschaftlern aus Entwicklungsländern Rechnungzu tragen. Das Forschungs-
vorhaben musseine entwicklungspolitisch relevante Komponenteerhalten und gut
zum Transfer von Wissen und Methodenin Entwicklungsländern geeignetsein.
Durch die Schaffung eines separaten Auswahlausschusses,der besetztist mit füh-
renden Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern aus Deutschland,die intensiv in
der Wissenschaftskooperation mit Entwicklungsländern eingebundensind, können
regionale und fachliche Aspekte bei der Bewertungder wissenschaftlichen Qualifika-
tion und insbesondere Einschätzung des wissenschaftlichen Potenzials stärker
berücksichtigt werden.

Gleichzeitig gilt aber auch im Georg Forster-Forschungsstipendienprogramm das
Prinzip der Auswahl der "Besten" nach rein wissenschaftlichen Kriterien unabhängig
vom Herkunftsland oder dem Fachgebiet des Bewerbers.

Nach einerersten erfolgreichen Zwischenbilanz im Jahre 2002 konnte das Programm
inzwischen aufjährlich 60 Forschungsstipendien (10 % der insgesamt von der Hum-
boldt-Stiftung jährlich vergebenen Forschungsstipendien) ausgebaut werden.In
diesem Jahr konnte das Nachkontaktprogramm zusätzlich durch die Möglichkeit von
Rückkehrstipendien ergänzt werden. Die Stipendiaten erhalten damit unmittelbar
nach Rückkehrin ein Entwicklungslandfür insgesamt 12 Monate eine Förderung von
monatlich 500 Euro. Diese Summekönnensiefrei verwendenfürInvestitionen (Ar-
beitsplatzinfrastruktur, Unterstützung wissenschaftlicher Mitarbeiter u.v.m.), die ihre

(Re-)
Etablierung in den Wissenschaftssystemen der Entwicklungsländerfördern. Die
Nachkontaktförderung schließt sich damit unmittelbar an einen erfolgreichen For-
schungsaufenthalt in Deutschland an und ermöglicht so eine möglichst rasche und
erfolgreiche Reintegration.

113



Durch die Georg Forster-Stipendien gelang es der Humboldt-Stiftung erstmals Wis-

senschaftler aus Ländern wie Uganda, Costa Rica oder Turkmenistan einen For-
schungsaufenthalt in Deutschland zu ermöglichen. Andere Länder wie etwa Nigeria

oder Bangladesh konntendeutlich stärker an den Programmen der Humboldt-Stiftung
beteiligt werden.

So hat sich die Zahl der Geförderten ausNigeria seit 1997 von damals 78 auf inzwi-
schen 138 fast verdoppelt. Eine sehr ähnliche Entwicklung gibt es im Fall Bangla-
desh. Auchhier hat sich die Zahl der Geförderten von 33 in 1997 auf inzwischen 60
in etwa verdoppelt. Gleichzeitig liegt die Rückkehrerquote für beide Länder bei nahe-
zu 90 %. Das aktive Netzwerk der Humboldtianerin Nigeria umfasst derzeit etwa 120
Stipendiaten, das in Bangladesh etwa 50.

Zusammenfassendlässt sich aus Sicht der Humboldt-Stiftung feststellen, dass die

konsequente Förderung der Wissenseliten ohnejegliche Quotierung nach Ländern
oder Fächern gekoppelt mit einer nachhaltigen und sehrflexibel angelegten Nach-
kontaktförderung die Voraussetzungfür eine erfolgreiche Reintegration und die

Schaffung aktiver Wissensnetzwerke auch in Entwicklungsländern derrichtige Weg.
ist.

Dr. Gerrit Limberg ist bei der Alexander von Humboldt-Stiftung Leiter der Fächer-
gruppe Chemie, Geo- und Gesellschaftswissenschaften und in der Auswahlabteilung
zuständig für die Forschungsstipendienprogrammefür Wissenschaftlerinnen und

Wissenschaftler aus dem Ausland.
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GASTBEITRAG

Jeannett Martin

Aspekte der Rückkehr ghanaischer Bildungsmigranten

In der Bundesrepublik Deutschlandbesitzt die Auseinandersetzung mit dem Thema
Reintegration von beruflichen Fachkräften aus Entwicklungsländern eine nunmehr
mehrere Jahrzehnte währende Tradition.?? Aus dieser Debatte sind nicht nur eine
Vielzahl von wissenschaftlichen und anderen Veröffentlichungen hervorgegangen,
sondern auch eine Reihe voninstitutionalisierten Programmen, deren Angebote sich
an aus Entwicklungsländern stammendeundin Deutschlandlebende ausländische
Studierende bzw. berufliche Fachkräfte richten.23
Über die Wirkungender von ihnen entwickelten und umgesetzten Programmeschei-
nen sich die damit befassten Behörden und Durchführungsorganisationennicht im-
mer sicher zu sein. So konstatiert Entenmann(im Auftrag von AGEF gGmbH ), dass
es „nur wenige gesicherte Erkenntnisse darübergibt, welche Maßnahmen in welchen

Herkunftsländern bei welcherZielgruppe greifen und welche nicht‘. Als Ursachen
dafür nennt die Autorin organisatorische wie konzeptuelle Gründe: Viele Programme

würdennicht oder nur unzureichendevaluiert, vor allem deshalb, weil der Kontakt zu

den meisten Rückkehrern nach deren Ausreise abbreche. Zudemseies schwierig,

Integration zu definieren und zu messen, weil der Erfolg einer angebotenen Rein-
tegrationshilfe „letztlich auch vom persönlichen Empfinden des Rückkehrers“ab-
hänge.2%
In meinem Beitrag zu diesem Band möchteich einige Ergebnisse meiner Forschung
vorstellen, in der ich mich mit Fragen der Bildungsmigration und der Rückkehr von

22 Vgl. dazu etwa Afrikanisch-Asiatische Studentenförderung e.V. (Hg.) (1998)

3 Vgl. dazu die Internet-URL http://www.reintegration.net, insbesondere denBeitrag
von Entenmann, T.: Reintegration in Deutschland - Politische Entscheidungsträger,
Akteure, Programme.
2 ebd.
3 ebd.
% Diesem letzten Argument würdeich mich anschließen, wobeiich die Ansicht vertrete, dass die Bewer-
tung des eigenen Lebensnach der Rückkehrin erster Linie vom persönlichen Empfinden des Rückkeh-
rers abhängt.
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Ghanaern?”,die in der Bundesrepublik Deutschland studiert hatten, auseinanderge-

setzt habe.28 Bei dieser empirischen Untersuchung hatte ich die Möglichkeit, über

einen Zeitraum von zehn Monatenin Ghana zu arbeiten und zu leben. Während

dieserZeit habe ich mit vielen Rückkehrern ausführliche Gespräche und Interviews

überihr heutiges und vergangenes Leben geführt und ich konnte sehen, unter wel-

chen konkreten Bedingungensie und ihre Familien im Herkunftsland lebten und

arbeiteten. Bei meiner Untersuchung habeich die erzählten Erfahrungen und Sicht-

weisen derer, die die Hauptakteure dieses speziellen Migrationsprozessesdarstellen,

ins Zentrum der Untersuchung gerückt. In der Darstellung meiner Ergebnisse argu-

mentiere ich, dass die Rückkehrins Herkunftsland nach einem meist mehrjährigen

Aufenthalt in Deutschland von den meisten Bildungsmigrantennichtnur als ein sub-

jektiv bedeutsamesbiografisches Ereignis gesehen wird, sondern vor allem auch als

ein Prozess der (neuerlichen) sozialen undkulturellen Grenzüberschreitung, welcher

von der Notwendigkeit einer umfassenden räumlichen, sozialen, wirtschaftlichen und

auch kulturellen Neuverortungbegleitet ist. Auf die vielfältigen Facetten dieses Pro-

zesses,die in den Erzählungen der Rückkehrer zu Tagetreten, kann ich an dieser

Stelle nicht eingehen. Ich konzentriere mich im Folgendendarauf, die Sichtweisen

der Remigranten zu ihrer beruflich-wirtschaftlichen Situation im Herkunftsland zu-

sammenzufassen und anhandzweierFallbeispiele exemplarisch aufzuzeigen, welche

Rolleinstitutionalisierte Reintegrationshilfen im Prozessihrer beruflichen (Wieder-

)Eingliederung spielen können. Zuvorjedoch werdeich kurz auf einige begriffliche

Fragen,auf einige Debatten und Modelle zur Rückkehr bzw. Remigration und auf

einige Rahmeninformationen zur Bildungsmigration von Ghanaern eingehen.

Bildungsmigranten zwischen ‚Humankapital’ und ‚biografischen Handlungsträ-

gern’

Der Terminus ‚Reintegration’ ist in Deutschland Anfang der 1970er Jahre vom dama-

ligen Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit im Sinneeiner entwick-

lungspolitischen Zielvorstellung eingeführt worden.Seither wurde er von verschie-

denen im entwicklungspolitischen Bereich aktiven Behörden und Organisationen, wie

auch von einigen Wissenschaftlern übernommenundbis in die Gegenwart verwen-

27 Obwohlich mich bei meinen Ausführungen,sofern nicht anders vermerkt, immer sowohl auf Männerals

auch auf Frauen beziehe, habe ich mich bei der Bezeichnung von Personengruppen aus Gründen der

leichteren Lesbarkeit für die Verwendung nurihrer männlichen Form entschieden.

28 Martin (2005). Bei dem Forschungsprojekt handelte es sich um ein von der Deutschen Forschungsge-

meinschaft zwischen 1996 und 1999 gefördertes Promotionsvorhaben, das im Rahmen des Graduierten-

kollegs „Interkulturelle Beziehungenin Afrika“ an der Universität Bayreuth durchgeführt wurde.

2 Waldorf (1989), S. 288
% Mit der so genannten Reintegrationsforschung hat sich in der Bundesrepublik Deutschland ein ganzer

Forschungszweig etabliert, der sich seit Mitte der 1960er Jahre mit Fragen der Rückkehr bzw. Reintegra-
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det, jedoch nicht in einem eindeutigen undeinheitlichen Sinne. Wie Meyer (1987)

bemerkt,ist er „zu einem unscharfen Sammelbegriff für vielfältige Zielsetzungen,

Strukturen und Probleme geworden“ (S.68). In meiner eigenen Begriffswahl ziehe ich
unter anderem deshalb diesem Terminus den Begriff der Rückkehrvor.

‚Rückkehr' verweist zunächst einmal auf den simplen Umstand, dass Personen oder

Personengruppen,die (aus unterschiedlichen Motiven und für eine mehr oder weni-

gerlangeZeit) an einen anderen Ort gewandert sind, an den Ausgangsort ihrer

Migration zurückkehren - ohne, dass sich darüber etwas über zukünftige

Wanderungsbewegungen dieser Menschen aussagenlässt. Der Begriff lässt sich auf
höchstunterschiedliche Phänomeneund Migrantengruppen anwenden, wie etwa auf
die Rückkehr von Touristen nach einer Urlaubsreise, auf die Rückkehr von Gläubigen
nacheinerPilgerreise, auf die Rückkehr nach einem beruflichen Auslandseinsatz (z.

B. von Missionaren, Entwicklungshelfern oder UN-Soldaten) oder auf die Remigration
nach einem Aufenthalt im politischenExil.
In meinem Beitrag geht es um die Rückkehr von Bildungsmigranten aus Ghana,die
in der Bundesrepublik Deutschland(einschließlich der ehemaligen DDR)studiert

hatten. Als Bildungsmigranten habeich im Kontext dieser Untersuchungsolche
Migranten bezeichnet, die zum Zwecke eines Hochschulstudiumsbzw. einer akade-

mischen Weiterbildung für längere Zeit, mindestensjedochfür ein Jahr, im Ausland
(in diesem Falle in Deutschland) gelebt hatten. Als Rückkehrer wurdenjene unter
ihnen gefasst, die mit einem als dauerhaft geplanten Rückkehrprojektin ihr Her-
kunftsland zurückgekehrt waren.3'

Die in der Bundesrepublik geführte Diskussion um die Reintegration dieser Fachkräf-

te und die Förderungihrer Rückkehrist eingebettetin die seit langem anhaltende

Debatte um den so genannten „Brain Drain“. In dieser Diskussion, die inzwischen
durch konzeptuelle Ergänzungen bzw.Alternativen („Brain Gain“, „Brain Waste*,
„Brain Circulation“)?? erweitert wurde, wird vor allem (und nicht selten ausschließlich)
nach den wirtschaftlichen Folgen der Migration beruflicher Fachkräfte für die Entsen-
de- bzw. die Aufnahmeländergefragt. Die Bildungsmigranten werden dabeiaus einer

makroökonomischenSichtweise heraus vor allem als zwischen Nationalstaaten
transferierbares ‚Humankapital' gesehen, bei dem davon ausgegangenwird, dass es
zur wirtschaftlichen Entwicklung der Entsendeländerbeiträgt. In diesem Sinne formu-
liert etwa das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-

lung in Bezug auf seine Reintegrationspolitik:

 

tion von in Deutschland ausgebildeten und aus ‚Entwicklungsländern' stammenden Akademikern be-
schäftigt.

31 Studierende, die sich etwa zu Urlaubsreisen oder Praktikumsaufenthalten in Ghana aufhielten, wurden
in die Erhebungendeshalb nicht mit einbezogen.

32 Vgl. Martin (2005), S. 21f.
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„Mit der Reintegrationsförderung des BMZ wird der entwicklungspolitische Ansatz
verfolgt, rückkehrende Fachkräfte aus den Entwicklungsländern, die in Deutschland
ausgebildet wurden oder langjährige Berufserfahrung gesammelt haben, in entwick-

lungspolitische Aufgabenihrer Heimatländerzu vermitteln. Programmzielist es, das
Know-how,das die Fachkräfte in Deutschland erworben haben, für die wirtschaftliche

und soziale Entwicklung ihrer Heimatländer zu nutzen“ (BMZ 2003: S. 248f).
Andere Ansätze rückenstärker die einzelnen Migranten, ihr individuelles Erleben und

Handeln, ihre Einstellungen und deren Veränderungenins Zentrum. Dabeisindeini-
ge theoretische Modelle entwickelt worden, mit deren Hilfe der Verlauf von Rück-
kehrprozessen aus der Perspektive des beteiligten Individuums beschrieben werden

soll.33 Die meisten dieser Modelle sind als Phasenmodelle konzipiert. Ihnen gemein-
sam ist, dass sie Rückkehrals einenin zeitlichen Phasen verlaufenden psychischen

und sozialen Anpassungsprozess (der zum Teil krisenhafte Züge trägt) verstehen, an
dessen Endejedoch immereine‚erfolgreiche' Wiedereingliederung des Rückkehrers
in seiner Herkunftsgesellschaft steht. Beispielhaft dafür lässt sich etwa das von Wink-
ler (1987) auf der Basis der Analyse von Schriftstücken zurückgekehrterBildungs-

migranten entwickelte Reintegrations-Modell nennen, in dem der Autor sieben auf-
einander folgende Phasenbeschreibt, an deren Endeeine „geglückte Reintegration“
(S. 220) steht.
Als eine Schwächedieses und vergleichbarer Modelle sehe ich die Tatsache, dass

sie nur die (mit den entwicklungspolitischenZielvorstellungen konform gehende)
Variante einer‚erfolgreichen' bzw. ‚geglückten' Reintegration in Betracht ziehen. Die

Möglichkeit, dass Rückanpassungbzw. „Reintegration“ nicht erfolgreich verläuft,
sondern aus subjektiver Sicht misslingt, vielleicht sogar regelrechtscheitert, dass
studierte Rückkehrer dem Prozess ihrer ‚Wiedereingliederung' - aus welchen Grün-
den auch immer- ein Endesetzen,sei es, in dem sie das Land erneutverlassen

oder, im schlimmsten Falle, indem sie ihrem Leben durch Suizid ein Endesetzen,

wird in diesen Modellen nicht berücksichtigt. #
In meiner Untersuchung habe ich deshalb versucht, mich dem Themaauseiner

biografischen Perspektive zu nähern. Dabeihat sich gezeigt, dass sich Bildungsmig-
ration, einschließlich der Rückkehr ins Herkunftsland, als ein komplexer, biografisch
oft tief greifender Prozess darstellt; als ein Prozess der zweifachenräumlichen, sozia-

3 Winter (1992)liefert etwa eine Übersicht zu verschiedenen sozialpsychologischen Ansätzen, Meyer
(1987) entwickelt, auf der Grundlage seiner Untersuchung zu zurückgekehrten Hochschullehrern in der
Türkei, ein Modell verschiedener Anpassungstypen.

% Die in Deutschland angebotenen Reintegrationsprogramme scheinen, obwohl dies kaum expliziert

wird, auf solchen Phasen-Modellen aufzubauen. In einer unhinterfragten Akzeptanz dieser Modelle
scheint mir die Gefahr zu liegen, dass damit ungewollt zu einer Verstärkung von Ambivalenzen beigetra-
gen wird, die es aus meinerSicht im Bereich derinstitutionalisierten Reintegrationshilfen gegenwärtig gibt,
auf die ich im Rahmendieses Beitrages jedoch nicht näher eingehe.
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len und kulturellen Grenzüberschreitung, der die Migranten zunächst im Gastland

und besonders auch später, nach der Rückkehr ins Herkunftsland, zu einer sozialen

wie kulturellen Neuverortung zwingt.

Internationale Bildungsmigration von Ghanaern

In Ghanaist die Migration ins Ausland zum Zweckeeines Studiumskein rezentes
Phänomen.Seine Geschichtelässt sich bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts,in

Einzelfällen auch darüber hinaus, zurückverfolgen. Die bevorzugten Studienländerfür
Angehörige der ehemaligen Goldküste waren England, Schottland und die Vereinig-
ten Staaten von Amerika. An deutsche Universitäten kamen ghanaische Studierende,

neben zweibekannten historischen Ausnahmen- Anton Wilhelm Amo und Kwasi
Boakye® - erst seit der zweiten Hälfte der 1950er Jahre, wobeiihre Zahlin denfol-
genden Jahrzehnten in Westdeutschlandfast kontinuierlich anstieg. Im wiederverei-
nigten Deutschlandlag ihre Anzahl im Jahre 1994 bei 538 eingeschriebenen Studen-
ten?6, womit Deutschland - trotz vorhandener Sprachbarriere und fehlenderhisto-
risch-kolonialer Verbindungen - zu diesem Zeitpunkt das nach den USAzweit belieb-
teste Studienlandfür ghanaische Bildungsmigrantendarstellte.

Nahezu so lange, wie es in Deutschland ghanaische Studierende gibt, gab und gibt
es auch Rückkehrer(im obigen Sinne). Überihre Zahl lassensich keine genauen
Angaben machen,da studierte Rückkehrer wederin Ghana nochin Deutschland
gesondertstatistisch erfasst werden. Bei meinen Erhebungenin Ghana und Deutsch-
land gelangte ich über diverse Datenbanken und über persönliche An- und Nachfra-

gen zu rund zweihundert Namenvon Personen, die in Deutschland studiert hatten

und - über einen Zeitraum von rund fünfzig Jahren - irgendwann einmal nach Ghana
zurückgekehrt waren. Knapp sechzig dieser Personenlernte ich im Verlaufe meiner

Aufenthalte in Ghana persönlich kennen. Bei den übrigen war es mir zumeistnicht
möglich, zu verifizieren, ob sie zum Zeitpunkt meines Aufenthaltes tatsächlich noch
im Landlebten odernicht. Diese Zahlen sind von ebenso begrenzter Aussagekraft
wie die persönlichen Schätzungen der Rückkehrer: die meisten, mit denenich in

Ghanadarübersprach, waren der Ansicht, dass ein nicht unerheblicher Teil derin

Deutschland ausgebildeten Ghanaer,vielleicht sogar die Mehrheit, nach ihrem Studi-
um entwederin Deutschland verblieben waren, sich in einem anderen Land (zum
Beispiel in den USA oderin Großbritannien) niedergelassenhatten bzw. dass sie

nach einem oder mehreren ‚gescheiterten’' Rückkehrversuchenihr Herkunftsland
erneut verlassen hatten.

3 Vgl. Brentjes (1996) und Arnold (1996)

36 vgl. UNESCOStatistical Yearbook (1997)
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Bei meinen Erhebungen ging es mir in erster Linie um die Frage nach den Migration-
serfahrungenundSichtweisenjener, die den Schritt der Rückkehr (um denes ja in
der Reintegrationsdebatte geht) tatsächlich gegangen waren. Ich wollte dabei unter
anderem wissen, wie die betreffenden Personenihre Entscheidung zur Rückkehr aus
heutiger Sicht begründen,wie sie sie vorbereitet und durchgeführt haben undwie sie
den Prozess ihrer Rückkehr aus heutiger Sicht beschreiben; wie sie ihr gegenwärti-
ges Leben in Ghana sehen und wosie sich mit ihrem spezifischen migratorischen
Hintergrundin ihrer ghanaischen Herkunftsgesellschaft verorten. Ein Ziel meiner
Untersuchung wares, ein besseres Verständnis für den komplexen Prozess der
Bildungsmigration (einschließlich der Rückkehrins Herkunftsland) zu bekommen,ein

Gespür dafür zu entwickeln, was es zum Beispiel hieß, in den 1960er Jahren als
Afrikaner zum Studium nach Europa zu kommen, was es aus subjektiver Sicht be-

deutete, als Ghanaer in den 1980er Jahren in der DDRzu studieren oder mit einer
deutschen Ehefrau und in Deutschland aufgewachsenenKindern nach Ghana ‚zu-

rück zu kehren’
Die folgenden Ausführungenbasieren auf den Ergebnisseneiner Feldforschung,die

zwischen 1997 und 1998 in Ghana durchgeführt wurde. Ein wesentlicher Bestandteil
der dabei gesammelten Daten entstammtoffenen biografischenInterviews, die ich
mit dreiundvierzig Rückkehrern in Ghana, darunter sechs Frauen, geführt habe. Zum

Zeitpunkt derInterviews waren die interviewten Personen zwischeneinunddreißig
und achtundsechzig Jahrenalt, sie hatten zwischen einem und fünfundzwanzig,
durchschnittlich zwölf Jahre lang in Deutschland gelebt und derZeitpunktihrer Rück-
kehrlag im längsten Falle vierunddreißig Jahre und im kürzesten Falle weniger als
ein Jahr zurück. Zwölf Personen unter ihnen waren dabei-mit einem deutschen Ehe-
partner3” nach Ghana gekommen.

Rückkehrmotive im WandelderZeiten

In meiner Arbeit argumentiere ich, dass migratorische Prozesse (so auchdie Bil-
dungsmigration) nicht nur subjektiv erlebte, gedeutete und gestaltete, sondern auch
historisch und strukturell eingebettete Prozesse sind. Anders gesagt,die Bildungs-
migranten erleben,interpretieren und gestalten ihren Aufenthalt im Gastland wie
auchihre Rückkehr zwar auf eine persönliche Weise, aber ihre Möglichkeiten zur
Gestaltung der eigenen Biografie stehen immer auch in einem engen Zusammen-
hang mit den jeweiligen strukturellen Bedingungen undhistorischen Veränderungen
in den Orten, zwischen denen die (Re-) Migration stattfindet.3® Dieser Umstand spie-

3 Dabei handelteessich in allen Fällen um deutsche Ehefrauen.
% Ich habe dafür das Konzept dreier Rückkehrergenerationen von in Deutschland ausgebildeten ghanai-
schen Akademikern seit derpolitischen Unabhängigkeit Ghanas entwickelt. Unterschieden wird darin
zwischeneinerersten Rückkehrergeneration (Rückkehr nach Ghanazwischen 1951 und 1971) einer
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gelt sich auch in den von deninterviewten Akademikern beschriebenen Rückkehrmo-
tiven wider.

Betrachtet man die erzählten Motive der Rückkehrer unter dem AspektdesZeitpunk-

tes ihrer Rückkehr, dann zeigt sich, dass die Personen aus der ersten Rückkehrer-
generation (Rückkehr zwischen 1951 und 1971) vor allem ‚entwicklungspolitische'

(gemeint sind Formulierungen wie: „um beim Aufbau des Landesbehilflich sein“)

bzw.patriotische Motive (das Gefühl, dem eigenen Staatals Stipendiengeber‚etwas

schuldig zu sein‘) beschreiben. Diese ‚ersten' Rückkehrer warenalle als Regierungs-
stipendiaten des noch jungen unabhängigen Staates Ghana nach Deutschland ge-

kommen,hatten dort unter ökonomisch und sozial relativ günstigen Bedingungen

studiert und konntenbeiihrer Rückkehr davon ausgehen,dasssie in ihrem Her-
kunftsland rasch in beruflich verantwortungsvolle Posten aufsteigen undPrivilegien
wie attraktiven Wohnraum oder Dienstwagenerhalten würden.

Die späteren Rückkehrer hingegen,insbesonderejene ausderdritten Rückkehrer-
generation (Heimkehr nach 1984), die unter deutlich veränderten Bedingungen -
sowohlin Deutschland als auch in Ghana - (re-migrierten, rücken sehrviel stärker

so genannte Push-Faktoren als wesentliche Rückkehrmotive in den Vordergrund,
etwa die Unzufriedenheit mit der beruflichen Situation bzw. den beruflichen Aussich-
ten in Deutschland oder eine Unzufriedenheit mit dem sozialen Lebenin Europa,
welchez. B. aus wiederholten ErfahrungenderDiskriminierungresultierte. Verbun-
den warihre Idee der Rückkehr dabeijeweils mit der Hoffnung auf ein diesbezüglich
besseres Leben in Ghana. Entwicklungspolitische Ideale und Überzeugungen bzw.

eine ‚moralische' Verpflichtung zur Rückkehr wurden zwar zuweilen noch genannt,
spielten aber in den beschriebenen Begründungszusammenhängendermeisten nur
noch eine untergeordneteRolle.

Entscheidungsfindung und Vorbereitung der Rückkehr

Die eigentliche Entscheidungsfindung bezüglich der Rückkehr nach Ghanabeschrei-
bendie Interviewten recht unterschiedlich. Währendeinige (vor allem die aus der
ersten Rückkehrergeneration) ihre Rückkehr im Wesentlichenalsein langfristig ge-
plantes und zwischenzeitlich nicht oder kaum in Zweifel gezogenesbiografisches
Projekt darstellten, beschrieben andere den Entschluss als das Resultat eines

schwierigen, oft langwierigen und vonzahlreichen Ängsten und Zweifeln begleiteten
Entscheidungsfindungsprozess. In besonderer Weise wurde das von jenen themati-
siert, die gemeinsam mit einer deutschen Ehefrau und ihren deutsch-ghanaischen
Kindern nach Ghana gegangen waren.So berichtete ein Rückkehrer, der mit seiner

 

zweiten (Rückkehr zwischen 1972 und 1983) und einerdritten (Heimkehr ab 1984) Rückkehrergeneration.
Vgl. Martin (2005): S. 1431f.
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deutschen Frau und zweiKindern nach Ghana kam, überdie Zeit ihrer gemeinsamen

Entscheidungsfindung:
„Das waren schlaflose Nächte damals. Die Entscheidungfür meine Frau warnicht
einfach damals. Sie hat manchmal darunter sehr gelitten. Wir auch. Ich selber auch.
[..] Manchmal warsie ziemlich, manchmal ganz down, weil man nicht genau wusste,
welche Entscheidung manrichtig getroffen hätte. Wir haben sogar den Hausarzt
befragt. [...] Es waren zu viele Fragen offen: Wenn wir hierher kommen, schaffen wir,

mit was wir vorgehabt haben zu machen? Die Schule mit den Kindern, ist das die
richtige Entscheidung?[...] Und, und, und. Fragen über Fragen... [...] Sogar unsere

Freunde und manche Leute konnten unsnicht einfach verstehen. ‚Es geht Euch gut.
[...] Ihr habt gesunde Kinder. Die gehen zur Schulehier. Esist alles normal, die ha-
ben Freundehier, die spielen Fußball. Wir auch, wir haben einen großen Freundes-
kreis. [...] Es geht jedem gut, wir haben die Schwiegereltern, die haben ein Haus...
Was will man? Warum muss man weg?’ So ungefähr. Und das warwirklich, wirklich,

wirklich nicht einfach.“
Fastalle der Interviewten berichten von einer mehr oder minderlangen und mehr
oder wenigerorganisierten Phase der praktischen und mentalen Vorbereitung, nach-
dem die Entscheidung zur Rückkehrgetroffen war. Die meisten erzählten, dass sie

sich in den letzten Wochen und Monatenihres Aufenthaltes in Deutschland mit eine

Art ‚materieller Grundausstattung’für ihr zukünftiges Leben in Ghana ‚ausgerüstet
hätten. Sie investierten in langlebige Gebrauchsgüter wie Kleidung, Haushaltgeräte,
Computer, Fahrzeuge usw. und zum Teil auch in Produktionsgüter (Maschinen).

Rückblickend beschrieben sie diese Anschaffungenals außerordentlich bedeutsam,

da diese Güter in Ghanafür sie unerschwinglich gewesen wären bzw.seien, weil sie
ihnen das Alltagsleben etwaserleichterten und einigen auch gewisse Einkommens-

möglichkeiten eröffnet hätten. Für jene, die sich als Unternehmensgründerin Ghana

niederlassen wollten, besaß dieser Aspekt der Rückkehrvorbereitung natürlich eine

besondere Bedeutung.

Aspekte der beruflich-wirtschaftlichen Situation der interviewten Rückkehrer

Dies führt uns zu der Frage nach deraktuellen beruflichen und wirtschaftlichen Le-

benssituation derinterviewten Rückkehrer. Diese gestaltet sich sehr verschieden,

was, neben vielen anderen Faktoren auch etwas mit dem Zeitraum, in dem die indivi-

duelle Rückkehrerfolgt war, und ihrem Alter in Zusammenhangsteht.

Die vier Vertreter aus der ersten Rückkehrergeneration etwa waren zum Zeitpunkt

der Erhebungen zwischen 63 und 68 Jahrenalt, sie warenalle noch berufstätig (als

Ärzte, Unternehmerbzw.pensionierter Universitätslehrer) und bereiteten sich in

Ghanaauf ihren Lebensabendvor. Obwohlsie über die vergangenen wie aktuellen

wirtschaftlichen Bedingungenklagten, über ausihrer Sicht zu geringe Einkommen
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und schlechte materielle Arbeitsbedingungen, waren sie doch auch stolz darauf, trotz
der schwierigen Bedingungenfür sich undihre Kinder etwaserreicht zu haben. Sie

lebten in einem, für ghanaische Verhältnisse, relativen materiellen Wohlstand (zu-

mindest besaßensie alle vier ein eigenes Haus und waren in der Lage gewesen,
ihren Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen®®), wenngleichsie sicherlich nicht
zur gesellschaftlichen Oberschicht gezählt werden konnten. Sich und ihr Leben veror-

teten sie vollständig wieder in Ghana, eine dauerhafte Rückkehr nach Deutschland
zog keiner von ihnen mehr ernsthaft in Betracht.
Beiderdritten Rückkehrergeneration (Heimkehr ab 1984), auf die ich hierals direkte

Vergleichsgruppe zurückgreife, gestaltete sich dasBild teilweise anders und insge-
samt deutlich heterogener. Letzteresliegt unter anderem daran, dass mir in dieser
Gruppeviel mehr Informanten zur Verfügung standen. Die zweiunddreißig Personen

waren zwischen dreißig und Anfang fünfzig Jahrenalt, hatten zumeist zwischenfünf
und fünfzehn (in acht Fällen aber auch zwischen sechzehn und fünfundzwanzig)
Jahren in Deutschland gelebt und sie standen zumeist noch eher am Anfangihrer
beruflichen Karriere. Ihre berufliche, wirtschaftliche und soziale Lebenssituation

gestaltete sich dabeiindividuell sehr verschieden. Die meisten von ihnen waren
berufstätig (vor allem als angestellte Hochschullehrer, Mediziner oder als Unterneh-
mer), einige lebten zum Zeitpunkt der Erhebungen ohneformale Beschäftigung. Da

es mir nicht sinnvoll erscheint, an dieserStelle auf einzelne Berufsgruppen genauer

einzugehen, versucheich, den Diskurs derim öffentlichen Dienst Beschäftigten und

der Selbständigen unter den Rückkehrern überihre beruflich bedingten Arbeits- und

Lebensbedingungen zusammenzufassen. Angestellte im öffentlichen Dienst

Die Nichtselbständigen unter den Rückkehrern, insbesonderejene,die im öffentli-
chen Dienst beschäftigt sind, thematisierten im Kontextihrer biografischen Erzählun-

gen praktisch alle die für sie unbefriedigendenmateriellen bzw.finanziellen Rahmen-
bedingungenfürihre berufliche Tätigkeit. Die im öffentlichen Dienst arbeitenden
Mediziner beklagten zumeist einen Mangel an medizinischen Geräten und Behand-
lungsmaterialien, der ihnendie tägliche Arbeit erschwere. Die Hochschullehrer the-
matisierten fast immer das Fehlen von ausreichend Arbeits- und Lehrmaterialien wie

Laborgeräte, Chemikalien, Kopiergeräte, Präsentationsgeräte usw., daneben auch
den Mangel an aktueller wissenschaftlicher Fachliteratur in vielen Fachbereichen,

wodurch ausihrer Sichteine effiziente Lehre außerordentlich schwierig bzw.nicht
möglich sei. Viele berichteten auch über fehlende Forschungsgelder, ohne die es

ihnen unmöglich sei, neben der Lehre auch Forschungzu betreiben, um als Wissen-

3% Dabeiist zu bedenken,dass diese materiellen Privilegienin dreidervier Fälle nurteilweise auf den

Einkünften der befragten Rückkehrerbasierten, dass deren deutsche Ehefrauen über eigene Einkommen
bzw. über andere Einkünfte wie zum Beispiel Geldgeschenke oder Erbschaften vonSeitenihrer in
Deutschlandlebenden Familie nicht unwesentlich mit dazu beigetragenhatten, dass es ihnen, im Ver-
gleich zu den meisten Ghanaern, relativ gut ging.



schaftler mit den aktuellen Entwicklungenin ihren jeweiligen Fächern mithalten zu

können. Fast keinerder interviewten fünfzehn Hochschullehrerverfügte, als ich sie

an ihren Arbeitsplätzentraf, über technischeHilfsmittel wie einen Computer, Telefon

oder gar einen Zugang zumInternet.‘ Einer der wenigen unter denen, die es ge-

schafft hatten, sich eine vergleichsweise gute technische Büroausstattung zu ver-

schaffen, hatte sich diese ausschließlich privat finanziert. Aufgrund der

infrastrukturellen Mangelsituation an den Universitäten sah er sich in seinen

beruflichen Handlungsmöglichkeiten nachhaltig beeinträchtigt:

“Thereis no moneyto do anything here. You spent all your time looking for money.I

do a lot of consultancy, not because | enjoy doing consultancy,but that is the only

way | can get the money to do the kind of things I wantto do. So, it means I'm wor-

king sometimeseighteen hours a day. Sometimes | sit here until midnight. Andit's so

because | need moneyto buy a computer, | need moneyto buy a fax machine, | need

moneyto get on theinternet, | need moneyto buya printer, | need money to buy

everything!”

Alle derim öffentlichen Dienst beschäftigten Rückkehrer beschrieben sich mit ihrem

Gehalt als unzufrieden. Viele erwähnten, dass dieses nicht ausreiche, um die Kosten

für die Ernährung undKleidungihrer Familie, für Unterkunft und die Schulbildung der

Kinder abzudecken. Deshalb sahensich viele veranlasst,alternative Einkommens-

quellen zu finden, etwa durch zusätzliche Beraterdienstleistungen (was nur bei ein-

zelnen möglich war) oder (was sehr viel häufiger genannt wurde) durch Aktivitäten

wie private Kleintierhaltung, Arbeit in der Landwirtschaft, Verkauf von Kleingebäck

undähnliche Dinge.

Unternehmer

Bei den Unternehmern unterden Interviewten handelt es sich um neun Personen,

von denenvierihre unternehmerische Tätigkeit bereits im Verlauf der 1980er Jahre

oderfrüher begonnenhatten. Die Firmen der anderen fünf Personenexistierten zum

Zeitpunkt der Erhebungenseit wenigerals zwei Jahren und befanden sich alle noch

in der Aufvauphase. Es handelt sich dabei um sehr unterschiedliche Unternehmen,

wie zum Beispiel eine Vertriebsfirma für Hospitalbedarf, eine Reiseagentur mit ange-

gliedertem Communication Centre, eine Hühnerfarm, eine Computerfirma und ein

privates Krankenhaus.

Praktisch alle Unternehmer,insbesondere aber jene, die schon seit mehreren Jahren

oder sogar Jahrzehntenals Selbständige in Ghanatätig waren,beklagten die in

vielerlei Hinsicht schwierigen und unsicheren,sich nicht selten abrupt wandelnden

Rahmenbedingungenfür ihr wirtschaftliches Handeln in Ghana: den massiven Wert-

verfall der einheimischen Währung während der vergangenen Dekadenetwa,die

sehr hohen Zinsraten für Bankkredite, plötzlich und stark ansteigende Preise für

 

% Diese Aussagen beziehensich auf den Zeitraum der Erhebungen zwischen 1997 und 1998.
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bestimmte Investitionsgüter oder auch Versorgungsengpässebei bestimmten Gütern,

die für das eigene Wirtschaften unabdingbarsind. Ein Unternehmerunter den Rück-
kehrern (er hatte eine Hühnerfarm aufgebaut), illustrierte diese Rahmenbedingungen
anhandseiner eigenenSituation:
„Wir könnten mehr haben, aber mit derInflation... Seit zwei Jahren geht es nicht so
gut mit Ghana. Inflation ist zu hoch, die Preise sind instabil, man kann nicht für lange
Zeit planen. [...] Maispreise, Fischpreise, Futtermittelpreise sind so hochgegangen.

Und man konnte das auch überhaupt nicht bekommen. Das war ganz schwer.Be-

sonders Fisch und Mais, die sind die Hauptkomponente von unserem Futter. Und das

konnten wir überhaupt nicht bekommen. Und denndie Preise gingen so hoch. Man

konnte das nicht vorstellen. Bis Mai ‘94 haben wir 35.000 Cedis für einen Sack Mais
von 120 Kilo bezahlt. Und denn heute, auf einmal 50.000, 70.000, 80.000, undjetzt

bezahlen wir 90.000. Dasist viel! Dasist viel. Wenn essoist, dann kann mannicht
vergrößern.“

Umdie Risiken ihrer Unterneffmertätigkeit etwas auszugleichen, verfolgten auch
mehrere dieser Rückkehrereine Strategie der Diversifizierung ihrer wirtschaftlichen
Aktivitäten, indem sie gleichzeitig in verschiedenen Bereichen aktiv waren. Einige

hatten ihre Unternehmenin der Vergangenheit auch völlig umgestellt, bestimmte
Aktivitäten aufgegeben, andere auf- bzw. ausgebaut, um sich den veränderten
Marktbedingungen immerwieder neu anzupassen.

Die UnternehmenderPersonenunterschiedensichin vielerlei Hinsicht. Das galt
auchfür die Höhe desinvestierten Startkapitals. Wenngleich ich auf Details nicht
näher eingehenkann,so lässt sich zusammenfassendsagen, dass die getätigten

Investitionen fast immer aus verschiedenen Finanzierungsquellen stammten, dass

sie vor allem aus privaten Quellen stammten,deren Herkunft wiederum zum Großteil
in der Bundesrepublik Deutschland anzusiedeln war. So brachten die Rückkehrerfür
die Finanzierungihrer Unternehmenpraktisch immereigene Ersparnisse aus derZeit

ihres Aufenthaltes in Deutschlandein,in einzelnen Fällen Geld, das in Deutschlandin
die Rentenversicherung einbezahlt worden war, daneben private Zuschüsse bzw.
Kredite (von deutschen Schwiegerverwandten, Freunden usw.) und/ oder auch Ge-
winne,die in Ghana durch den Verkauf von in Deutschland erworbenen Gütern er-

zielt worden waren. Nur zwei der neun Unternehmerberichteten, einen Kredit bei
einer ghanaischen Finanzinstitution aufgenommen zu haben (einer davonallerdings
vor mehreren Jahrzehnten, als die Bedingungen dafür noch günstiger gewesen

seien). Zwei Unternehmer gabenan, finanzielle Zuschüsse von deutschenInstitutio-
nen erhalten zu haben.

Der Tendenznach äußerten sich die Selbständigen unter den Rückkehrern, obzwar
sie die schwierigen wirtschaftlichen Rahmenbedingungenfür ihr unternehmerisches
Handeln beklagten, mit ihrer beruflich-wirtschaftlichen Lebenssituation zufriedener,

als die im öffentlichen Dienst Beschäftigten - unter anderem deshalb, weil sie das
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Gefühl hatten, insgesamt größere (materielle, aber vor allem auch soziale) Hand-
lungsspielräume zu haben, wenn es etwa darum geht, persönliche Erfahrungen oder
innovative Ideen in den eigenenArbeitsprozess einzubringen. So meint etwa Victor
Owuso,den wir gleich noch näher kennenlernen werden, in der Rückschau zu seiner
beruflichen Situation: „Ich bin zufrieden als Unternehmer. Ich bin jetzt mein eigener
Herr. Ich kann jetzt bestimmen, wie ich meinen Betrieb mache‘.

Zur Bedeutunginstitutionalisierter Reintegrationshilfen

Wie bereits erwähnt,ist meine Untersuchungzu studierten Rückkehrern in Ghana
keine Evaluationsstudie, so, wie sie für einzelne Ausbildungs- oder Reintegrati-

onsprogramme durchgeführt wurden.*! Stattdessen habe ich biografische Erzählun-

gen von Rückkehrern in Ghana aufgenommen,in denen der Aspekt derinstitutionali-

sierten Reintegrationsförderung zuweilen, aber nicht immer, thematisiert wurde. Jene

Personen,die (von selbst oder auf Nachfrage) erwähnten, dass sie auf solche Ange-
bote zurückgegriffen hätten, berichteten von unterschiedlichen Arten von Reintegrati-
onshilfen deutscherInstitutionen: mehrere Personenvon Reise- bzw. Transportkos-

tenzuschüssen, einige Hochschullehrer von gelegentlichen Bücher- bzw.Zeitschrif-

tensendungen,eine Hochschullehrerin von einem erfolgten Zuschuss zur Arbeits-
platzausstattung, zwei Unternehmervon Existenzgründungszuschüssen.Dass je-

manddurch eine Vermittlungsleistung einer deutschenInstitution zu seiner Arbeits-

stelle in Ghana gekommenwäre,berichtete keiner derInterviewten.
Aufgrund derspezifischen Ziele und Fragestellungen der Untersuchung,in denen die

Frage nach der Wirkung voninstitutionalisierten Reintegrationshilfen eine eher unter-
geordneteRolle spielte, ist es mir nicht möglich, konkrete Aussagen überdie Effekte

spezifischer Reintegrationsbeihilfen, -maßnahmen oder gar ganzer Programmezu

machen. Gleichwohl möchte ich anhandzweier Fallbeispiele von Rückkehrern, die

finanzielle bzw. materielle Beihilfen erhalten hatten, aufzeigen, welche Rolle diese

Reintegrationshilfen aus Sicht dieser Rückkehrer gespielt haben.

Fallbeispiel 1: Arbeitsplatzausstattung an einer Universität

Ich beginne mit dem Fall einer Hochschullehrerin, die in Deutschland ein mehrjähri-

ges Promotionsstudium absolviert hatte und die nach dessenerfolgreichen Abschluss

Mitte der 1990er Jahre nach Ghana zurückgekehrt war. Nachdem sie ihre Tätigkeit

an einer Universität wieder aufgenommenhabe(sie war bereits vor und auch wäh-

rend derfünf Jahre ihres Aufenthaltes in Deutschlanddort offiziell beschäftigt gewe-

sen), habe sie bei ihrem ehemaligen Stipendiengeber, dem DAAD, einen Zuschuss

&' Vgl. Braun/ Hampel/ Krupp/ Werz (1986), Elborgh / Feldmann (1991), Meyer (1987) oder Nauck/ Overt/

Reichert (1992).
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zur Arbeitsplatzausstattung beantragt und diesen auch erhalten. Zudem erhalte sie
von derselbenInstitution gelegentlich Fachliteratur zugeschickt. Damit, so brachte sie
zum Ausdruck, hätten sich ihre beruflichen Handlungsmöglichkeiten, Lehre und

Forschungbetreffend, für sie spürbar erweitert.

„| realized that for my case, because | was given these equipments[...], it's fairly

easy for me. For the teaching and the research. [...] The students can also work with

the equipment.It gives me more work but| likeit that way. So it helps. And thanalso|

receive some books. | applied for some booksfrom the DAAD. Fachbücher which are

very current. And that has also helped to improve my teaching. Because when| teach

and we talk about the old things which are in the old books and thanI give them the
new facts the new findings which are in the current books they appreciate the growth

in science and they appreciateit better. So actually being there and studying there
has really helped me, hasreally enhanced my profession* (Ch. Amoyaw).
Diese Frau sah sich durchihre fachliche Spezialisierung einerseits und durch die
konkrete Unterstützung in Form von Geräten, Chemikalien und Fachliteratur anderer-
seits gut auf ihre berufliche Tätigkeit an der Universität vorbereitet und zeigte sich mit
diesemTeilihrer Arbeitsbedingungen sehrzufrieden. An einer anderenStelle des

Interviews berichtete sie allerdings auch von eher unerwarteten und unerwünschten
‚Nebeneffekten’dieserHilfen. Sie erzählte, dass sie erfahren habe, dass einige ihrer
Kollegen bzw. Vorgesetztenihr den beruflichen Erfolg neideten und deshalb aktiv
dazu beitragen würden, ihren beruflichen Aufstieg bewussthinaus zu zögern. Mehre-
re Jahre nach ihrer Rückkehr vom Promotionsstudium in Deutschland sei sie, obwohl

sie alle formalenKriterien längsterfüllt habe, noch immer nicht zum Senior Lecturer
befördert worden:
CA: My output and everything are more than qualified to be a Senior Lecturer. | ap-
plied and | should have beengivenit. But | was not given. (Es schließt sich ein länge-
res Schweigen an)
JM: And do you know the reason?
CA: Yes, | know, because some people cameandtold me.It's like... some personal
kind ofattitude. It's not academic. And you know... (lacht) It's a number of reasons.
You... You depend on personalrelations- it's that kind of problem. It's not any offici-
ally documentedthing. | should be a Senior Lecturer. But because of some people
don't wantto... They say: 'This person was goingto stay in Germany. Now she has

comeback with this and this and that, and therefore we should let her. We should
prefer some other before we give her.”
Die Wissenschaftlerin kam für sich zu dem Schluss, dass sie aufgrund des gewonne-
nen Zugangszu Mitteln, die ihr eine weitere Qualifikation ermöglichten unddie ihr
auch nach der Rückkehrnoch berufliche Vorteile ermöglichten, ungewollt soziale
Spannungen auslöste, deren Folgen sie nun auf diese Weise zu spüren bekam. Das
Beispiel macht deutlich, dass von Seiten der Geber, wie auch von Seiten der Rück-
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kehrerals sinnvoll und nützlich erachtete Maßnahmenim sozialen Kontext der Her-

kunftsgesellschaft auch unerwünschte Effekte haben können, mit denensich die
Rückkehrer auseinandersetzen müssen.

Fallbeispiel 2: Existenzgründerzuschuss im Rahmeneiner Unternehmensgrün-
dung
Ein zweites Fallbeispiel beschreibt einen Unternehmer, der bereits in den 1970er

Jahren nach abgeschlossener Ausbildung nach Ghana zurückgekehrt war. Anhand
seiner wechselhaften Geschichte werden einige der Herausforderungendeutlich, vor
denen Unternehmer in Ghana standenundstehen. Auchillustriert sie, mit welchen

Strategien sie versuchen, trotz der vergleichsweise schwierigen und sich häufig
wandelenden Rahmenbedingungen dennochaneiner unternehmerischen Tätigkeit
festzuhalten und welche Rolle dabeiinstitutionalisierte Finanz- bzw. Beratungshilfen

spielen können.
Victor Owusulernte ich als Inhabereiner kleinen Produktionsfirma kennen, die in
GhanaFleischprodukte, wie zum Beispiel Frankfurter Würste,herstellte. Im Verlaufe
desInterviews erzählte er, dass er sich bei seiner Rückkehr nach Ghana Ende der

1970er Jahre dazu entschlossen habe,sich selbständig zu machen undin ein Trans-
portunternehmeninvestiert habe. Mit seinem von der Rentenversicherung ausbezahl-
ten Geld in Höhe von rund 20.000 DM(er war mehrere Jahre in Deutschland berufs-
tätig gewesen) habe er in Deutschland drei gebrauchte Lastkraftwagen erworben,
diese in Ghana zu Bussen umbauenlassen,einige Mitarbeiter eingestellt und ab
Anfang der 1980er Jahre Fahrten zwischen Kumasi(im Zentrum des Landes) und

Tamale (im Norden) angeboten. Das Unternehmenseianfangs sehrprofitabel gewe-
sen,allerdings seien danach die Ersatzteile deutlich teuerer geworden, die Busse
immerhäufiger kaputt gegangen und die Wartungskosten so angestiegen, dass das
Unternehmennacheinigen Jahren nicht mehr rentabel gewesensei. In der Folge
hätten er und seine Frau sich und die Familie (sie lebten damals mit vier Kinderin
Ghana) mit den Erlösen eines Verkaufsstandes auf dem Markt ernährt, an dem die
Ehefrau aus England importierte Second-Hand-Kleidung verkauft habe.
Anfang der 1990er Jahre sei ihm dann, währendeinesprivaten Besuchsaufenthaltes
in Deutschland,die Idee einer Firma zur Fleischverarbeitung gekommen. Damals
habe er ehemalige Kollegen aus einer Wurstfabrik, in der er während seines Studi-
umslängereZeit aushilfsweise gearbeitet habe, besucht. Als einer dieser Bekannten
erwähnte,dass er gebrauchte Fleischereimaschinen verkaufe und welche Maschinen

man für die Produktion spezifischer Fleischprodukte benötige, habe er sich, auch
wegenseines Wissens, dass es damals nureinen einzigen Fleischverarbeitungsver-
trieb in Ghana gab, näher mit dem Gedanken auseinandergesetzt. Obwohl er damals
kein Geld für ein solches Unternehmenbesessenhabe (allein die maschinelle Grund-
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Grundausstattung und ihre Verschiffung hätten ihn 18.000 DM gekostet), habe er an

derIdee festgehalten.
In den folgenden Jahren habeerin Deutschland erworbeneErsatzteile in Ghana

gewinnbringend verkauft und die Erlöse auf einem Konto angespart. Diese Erspar-
nisse habe er später für die gebrauchten Maschinen benutzt. Er habe sich in Ghana
eine Importlizenz besorgt, die gebrauchten Maschinen in Deutschland erworben und

sie nach Afrika verschifft. Für eine Produktion habe ihm damals, neben anderen

Geräten und Fahrzeugen, ein Kühler gefehlt. Ein gebrauchtes Gerät, das er in Ghana
erworben habe,sei kurze Zeit später nicht mehr zu gebrauchen gewesen; den Ver-

käufer und sein Geld habeernie wieder gesehen. Schließlich sei er auf die Idee
gekommen,diesbezüglich bei einer deutschenInstitution um Unterstützung für sein

Vorhaben zubitten. Nach einer Begutachtungseiihm einefinanzielle Unterstützung
für das Projekt in Höhe von etwa 10.000 DM zugesagt worden. Aus administrativen
Gründen habe es nochein Jahr gedauert, bis er über den Betrag verfügen konnte,
danachjedoch habe er mit dem Geld eine Kühlmaschine in Deutschland erworben
und sie nach Ghanaverschifft.
In der Zwischenzeit hätten in seinem Wohnort die (in vielen Landesteilen spürbaren)

Probleme mit der(vor allem städtischen) Stromversorgung begonnen. Zwischen
1992 bis 1997 habe Strom in der Stadt nur unregelmäßig zur Verfügung gestanden

und wenn, dann habe die Spannungmeistnicht ausgereicht, um die Motoren seiner
Maschinen anzutreiben. Nach mehrjährigen Auseinandersetzungen habe er 1996
schließlich eine Genehmigung von der zuständigen Energiebehörde erhalten, dass

neue Stromleitungen verlegt werden durften.

Bis dahin, so Victor Owusu, hätten er und seine Familie im Wesentlichen von den

Einkünften des Verkaufsstandesseiner Frau gelebt. Zudem habe er einige Kühe und
Schweine besessen, die er, als er sie nicht mehr ernähren konnte, verkauft habe.

Im gleichen Jahr, also 1996, sei ihm dann voneinerstaatlichen Organisation, dem

Business Assistance Fund (BAF), der in enger Zusammenarbeit mit einer deutschen
Stiftung gegründet worden war, ein Kredit mit Zinsen in Höhe von 20% angeboten
worden. Er habe sich daraufhin für eine Kreditsummevon 70 Mill. Cedi beworben,
wovon er 1996 etwa die Hälfte zugesagt bekommenhabe. Dieses Geld sowie weiters
Geld, das er bei Freunden und Verwandtengeliehen habe, habeerin einen großen

gebrauchten Kühlwagen undeinen Generatorinvestiert, die er in Deutschland be-
sorgte. Für diese Güter, einschließlich ihrer Verschiffung, habe er gut 20.000 DM
bezahlt. Zu Beginn des Jahres 1997, also sechs Jahre seit dem Beginn seiner Aktivi-
täten zur Unternehmensgründung,habe er dann mit der Produktion beginnen kön-
nen. Seine anfänglichen Probleme im Produktionsablauf habe er, zumindestteilwei-

se, mit Hilfe eines ehemaligen Fleischers aus Deutschland, der ihm über den Senior

Expert Service vermittelt worden war, lösen können. Dieser habe ihm im Verlaufe von

fünf Wochenzahlreiche wichtige Hinweise für die Schlachtung, das Ausnehmen und
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Zerlegen derTiere, für die Arbeit mit den Maschinen, die Herstellung spezieller

Wurstsorten, die Organisation der Produktion usw. gegeben.
ZumZeitpunktdesInterviews (im Mai 1997) hatte Victor Owusu neun Angestellte

beschäftigt, darunter fünf Verwandte. Gegenwärtig, so erklärte er mir, würde die

Firma aufgrund der noch geringen Nachfrage (Wurstprodukte hätten in Ghana noch

keine lange Tradition) nicht sehr viel produzieren. Derzeit stellten sie zweibis drei

Mal wöchentlich je 80 kg Wursther. Er arbeite derzeit daran, seine Produkte bei den

Supermärkten der Hauptstadt und auf diversen Veranstaltungen vorzustellen. Auch

sei er dabei, einen Werbespotfür das Radio zu schreiben. Die Vermarktung seiner
Produkte betreibeerallein.

Nochimmer erschwerten jedochdie technischen Rahmenbedingungendie Produkti-

on: der Strom fließe nach wie vor nur unregelmäßig und in der vergangenen Woche

sei zudem keinen Diesel, mit dem er den Generator antreibt, zu bekommen gewesen.

Aber auch die administrativen Rahmenbedingungen machten ihm das unternehmeri-

sche Lebenin Ghananichtleichter. Um dies zuillustrieren, beschrieb er diverse

persönliche Begebenheiten im Zusammenhang mit Behörden, etwa die Folgende:

„Neulich war ich beim Zollamt, der Hauptverwaltung. Ich wollte (Ware) aus dem

Flughafen holen, wo sie also eine Genehmigung habenwollen, sonst mussich also

35% Zoll zahlen. Und der Beamte, der mir die Bescheinigung gebensollte, zuerst war

er nicht da. Den zweiten Tag kam er und musste ich wieder gehen. Okay.Dritte Tag

kam der, und dennliest seine Zeitung von acht Uhr bis zehn Uhr! Ich war wütend.

Unddenn, danach kam seine Frau und die habensich unterhalten bis kurz vorelf“.

Schließlich, so Victor Owusu, habe er sich beim Vorgesetzten des Beamten be-

schwert. Dieser habe ihn gebeten, an Nachmittag wieder zu kommen.Als er zu die-

ser Zeit erneut vorgesprochen habe, habe ihm der gleiche Beamte gesagt, dass das

Papiernicht fertig sei, da er niemanden habe,der es tippen könne. Letztendlich, so

Victor Owusu, habe ihn dieser administrative Vorgang eine WocheZeit, Hotelkosten

und ein entsprechendes Bestechungsgeld gekostet, bevor er das Papier in Händen

hielt, mit dem er seine Waren aus dem Flughafen auslösen konnte.

Gegenwärtig, so sagte er, sei er hoch verschuldet. Mit der Rückzahlung des Kredites

vom BAFhätte er schon vor drei Monaten beginnensollen, sei aber dazu nicht in der

Lage gewesen. Auch bei seinen Verwandten und Freunden,bei denenerviel Geld

geliehen habe, „...mal hier 2 Mill. Cedis, mal da 150 000...“, müsse er sich darauf

einstellen, dass diese sich früher oder später bei ihm meldeten. „Da warten auch

einige Leute“. Nichts destotrotz, so sagte er, werde er weiter für sein Unternehmen

kämpfen. Mit seiner beruflichen Lebenssituationfühlt er sich, trotz zahlreicher Hin-

dernisse, grundsätzlich wohl. Er habe auch schon weitere Ideen für die Zukunft, so

Victor Owusu: Er wolle eine milchfreie Eiscreme produzieren und einen Handel mit

aus Deutschland importierten gebrauchten Fahrrädern aufbauen.
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Die Erzählung von Victor Owusu, die ich hier nur auszugsweise wiedergeben kann,

erlaubt einen kleinen Einblick darin, unter welchen Rahmenbedingungen selbständi-

ge Rückkehrer in Ghanawirtschaften. An seinem Beispiel wird auch deutlich, welch
wichtige Rolle dabei die Frage des ZugangszuInvestitionsmitteln und die engen

Beziehungen der Rückkehrerzu ihrem ehemaligen Studienland - aufprivater wie auf

institutionalisierter Ebene - für das Gelingenihrer Unternehmenspielen.

Schlussfolgerungen

Institutionalisierte Reintegrationshilfen (wobei ich mich hier auf materielle Hilfen, etwa
in Form von Finanzen, Geräten oderLiteratur, beschränke) wurden vondeninter-

viewten Rückkehrer- sofern sie sich dazu äußerten - als grundsätzlich sinnvoll und,

zumindest punktuell, hilfreich beschrieben. Dabeihing derindividuelle Nutzen einer

solchen Maßnahmewesentlich von derjeweiligen beruflichen Situation und den
damit im Zusammenhangstehenden Bedürfnissen der Rückkehrerab. Bei weniger
kapitalintensiven Berufen konnten, wie im Falle der Hochschullehrerin, mit ver-

gleichsweise geringen Mitteln die beruflichen Handlungsmöglichkeiten spürbar erwei-

tert werden. Beikapitalintensiveren Unternehmensgründungenwie der von Victor
Owusu, bei denen umfangreichereInvestitionen getätigt wurden, um etwa Maschi-

nen, Fahrzeuge oder Waren zu erwerben, stellte der Existenzgründerzuschussin der

Gesamtschau einen eherkleinen Posten dar. Den Hauptteil ihrer Investitionsmittel

hatten sich die Unternehmensgründerauf privaten Wegenverschafft.

Die hier vorgenommeneKonzentration auf materielle bzw.finanzielle Aspekte bei der

beruflichen (Wieder-)Eingliederung im Herkunftsland darf allerdings nicht darüber
hinwegtäuschen,dass sich der Gesamtprozess der Rückkehrsehrviel komplexer
gestaltet und die Remigranten oft vor großefinanzielle, biografische, soziale und
nicht zuletzt auch psychischen Belastungenstellt. Den Hauptteil dieser Lasten tragen

die Bildungsmigranten selbst. Der Ausgangihres Rückkehrprojektesist dabei grund-

sätzlich offen, eine ‚Erfolgsgarantie’ gibt es nicht.
Reintegrationshilfen unterschiedlichster Art können dabeijenen, die sich eine persön-

liche Zukunft im Herkunftsland wünschen oder zumindestvorstellen können, den

Prozess der Rückkehran der einen oderanderenStelle erleichtern - nicht mehr,

aber auch nicht weniger. Neben Formen der konkreten materiellen Unterstützung

erscheinen mir solche Angebote von besonderer Bedeutung, bei denen Studierende

aus Entwicklungsländern sich auf eine langfristige, möglichst persönliche und kon-

krete Weise mit dem Thema Rückkehr auseinandersetzen können undbei denen sie

die Gelegenheit haben, noch im Rahmenihres Aufenthaltes in Deutschland Informa-

tionen zu sammeln, berufliche und darüber hinausreichende Alltagserfahrungen im

Herkunftsland zu machen undgezielt soziale Netzwerke aufzubauen.
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Beiträge zurIntegration und Reintegration von Studierenden aus Entwicklungsländern. Verlag Breiten-
bach, Saarbrücken, S. 87-106.
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WEITERE INFORMATIONSANGEBOTE

Die Angebote der Studienbegleitprogrammein Deutschland

STUBE Studienbegleitprogramm für Studierende aus Afrika,
Asien und Lateinamerika

Aufgabe
Durchführungeines entwicklungspolitischen Bildungsangebots für ausländische
Studierende, das den Berufsanforderungenin den Herkunftsländern gerecht wird.
Arbeitsschwerpunkte

o Durchführung von Studienbegleitprogrammen (STUBEn)
o Reintegrationsprogramme(z.B. Zwischenheimreisen)
o _Nachkontakte im Heimatland
o Lobbyarbeit

Zielgruppe
In Deutschlandstudieren zur Zeit etwa 100.000 Ausländerinnen und Ausländer, von
denen etwadie Hälfte aus den Ländern des Südens kommt. Ca. 80% dieser Studie-
renden erhalten keinefinanzielle Förderung und werden nurunzureichendbetreut.

Geradesie haben es deshalb schwer,sich in dieser Gesellschaft und an den Hoch-
schulen zurechtzufinden undsich auf der Grundlage von Beratung undentwicklungs-
politischen Bildungsangebotenaufeine sinnvolle Tätigkeit in der Heimat vorzuberei-
ten.

Gerade sie könnten jedochbei entsprechender Qualifikation als zukünftige einheimi-
sche Fachkräfte zur Entwicklung ihrer Heimatländerbeitragen.

Entstehung und Struktur der Studienbegleitprogramme
Um solche Prozesse zu fördern, haben die Evangelischen StudentInnengemeinden
und das Stipendienreferat des Diakonischen Werkes der EKD von 1979 an gemein-
sam mit anderen Organisationen (u.a. dem World University Service) in verschiede-
nen Regionen der Bundesrepublik mittlerweile elf Studienbegleitprogrammeaufge-

baut, deren Koordination durch die ESG-Geschäftsschäftsstelle in Berlin erfolgt.
Als beratendes Gremium ist den einzelnen STUBENein Beirat zugeordnet, der aus
Vertretern der Hochschulen, Kirchen, Landesregierungen, entwicklungspolitischen
Einrichtungen undden Studierendenselbst besteht. Träger der STUBENsind vor-
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wiegend Diakonische Werke, Evangelische Studentinnen Gemeinden, Vereine und
Evangelische Akademien.

Zielsetzung

STUBEist ein außeruniversitäres bildungspolitisches Programm,dasdie fachliche
Qualifizierung an den Hochschulendurch praxisorientierte und entwicklungsländer-
bezogeneInhalte ergänzt. Für Studierende aus Afrika, Asien und Lateinamerika
bietet STUBE einen Ort des Lernens und der Begegnung. STUBEistinterdisziplinär,
interkulturell undinterreligiös ausgerichtet. Es ist das einzige entwicklungsbezogene
Studienbegleitprogrammin Deutschland, das den Studierenden konzeptionell ein
Integrations- und Reintegrationsprogramm bietet, das sie entwicklungsbezogen
informiert, motiviert und in die praktische Entwicklungsarbeiteinführt.
Die AnbindungdesProjektes (weitgehend) außerhalb der Universitäten hat sich
inzwischenals förderlich erwiesen und ermöglicht, verschiedeneInstitutionen aus
den akademischen, ausländerstudentischen und entwicklungspolitischen Bereichen
zu integrieren. Damit hat das Studienbegleitprogrammseinen eigenen Charakter
entwickelt und eine starke Eigenständigkeit gewonnen.
Esgilt, in Menschenzu investieren undihre fachliche und persönliche Kompetenzzu

fördern. Dies beinhaltet zugleich eine intensive Einbindung der Studierendenin die
Gestaltung, Umsetzung und Weiterentwicklung des Programms,das sie durch ihr
Engagementundihre eigenen Aktivitäten mittragen. Dies macht die Stärke und die
positive Resonanz des ProgrammesbeiderZielgruppe undihre Identifizierung damit
aus. Auch die Diskussion über die Attraktivität des Studienstandorts Deutschland

sowie derinternationalen Konkurrenzfähigkeit des Ausländerstudiumsin Deutschland
hat die Ansätze von STUBEbestätigt.

Das Programmorientiert sich an denLeitlinien des Evangelischen Entwicklungs-
dienstes und will mit seinen Angeboteneine wirtschaftliche und ökologisch nachhalti-
ge Entwicklung, mehr soziale Gerechtigkeit sowie die Wahrung des Friedens und die
interkulturelle und interreligiöse Verständigung fördern.
In Tagesveranstaltungen, Seminaren, Workshops, Ferienakademien und Exkursio-

nen wird ein breites Spektrum entwicklungspolitischer Themen behandelt, das von
Weltwirtschaftsfragen und Ökologie bis hin zu Themen der angepassten Technolo-
gie, Frauenförderung oderder Basisgesundheitsmedizinreicht.

Die Themenauswahlorientiert sich außerdem an den jeweiligen Studienphasen(vor
der Studienaufnahme, Grundstudium, Hauptstudium, Studienende, Phase der Rück-
kehr, Nachkontakt).

(AUSZUG - Homepage - Bundes-ESG)

Weitere Informationen und Adressen zum STUBE - Programmerhalten Sie auf der
Homepage-Seite - http://www.bundes-esg.de/forum_3.php



Reintegration von Staatsangehörigen aus Partnerländern —
Angebote und Finanzielle Förderungen

Das Programm des Bundesministeriumsfür wirtschaftliche Zusammenarbeit und

Entwicklung (BMZ) zur Förderung der Reintegration von Arbeitnehmern und Ausbil-

dungsabsolventen aus Entwicklungs- und Transformationsländernfördert die berufli-
che Eingliederung von Rückkehrern. Im Auftrag des BMZist die Zentralstelle für
Arbeitsvermittlung (ZAV) programmführendeStelle für Arbeitnehmer und Ausbil-

dungsabsolventen.

Als Finanziellen Leistungen der Rückkehrförderung können gewährt werden

o Reisekostenzuschuß
o Transportkostenzuschuß

o Gehaltszuschuß für eine nachgewiesene Arbeitnehmertätigkeit

Weitere Informationen erhalten Sie über

Zentralstelle für Arbeitsvermittlung (ZAV)- Internationaler Arbeitsmarkt
Mendelssohnstraße 75-77 60325 Frankfurt
www.zav-reintegration.de

frankfurt-zav.reintegration@arbeitsagentur.de

Werals Arbeitnehmerin oder Arbeitnehmereinen entwicklungspolitisch bedeutsamen

Arbeitsplatz nach seiner Rückkehr einnimmt kann beim World University Service

einen Antrag auf Arbeitsplatzausstattung (APA-Programm)stellen.

Weitere Informationenerhalten Sie über:

World University Service, Deutsches Komitee e.V.

APA-Programm

www.wusgermany.de - Rückkehr und Berufseinstieg
apa@wusgermany.de

Aktuelle Informationen über Seminare zum Thema und Ansprechpartner und

Fachkräftevereingungfinden Sie auf den genannten Homepageseiten.



Verzeichnis der zur Zeit lieferbaren AUSZEIT-Hefte

AUSZEIT 45 (2004)
Bildung SÜD - Nord - Die Verantwortung der Hochschulen für eine
nachhaltige und gerechte Entwicklung

AUSZEIT43 (2002)
Internationalisierung der Hochschulen — ohne ausländische Studieren-

de? - Konferenzdokumentation (Oktober 2001)

AUSZEIT41 (2001)

Hinausin die Welt - Praktika in Lateinamerika, Afrika und Asien

AUSZEIT 40 (2000)

Studienbegleitprogrammefür ausländische Studierende -

Gründe- Inhalte - Positionen

AUSZEIT 39 (2000)

Soziale Situation ausländischer Studierender —

an deutschen Hochschulen

AUSZEIT 38 (1999)

MenschenRECHTE- Ein Thema an den Hochschulen?!

AUSZEIT37 (1999)
Das zweite Exil
Die Reintegration chilenischer Rückkehrer im Zuge der Demokratisierung in
Chile unter besonderer Berücksichtigung von Frauen

AUSZEIT 36 (1998)
„HERDER-Club“
Begegnungszentrum für ausländische
Absolventen von Bildungsenrichtungen der DDR

AUSZEIT 35 (1998)

Zum Gedenken an Hans Heinz Heldmann
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Der Rechtsanwalt als Verfassungsschützer—
Ausländische Studierende in Deutschland

AUSZEIT 34 (1997)
Rassismus an der Hochschule
Das WUS-Projekt "Informieren statt Kapitulieren” 1993-1995

AUSZEIT 30 (1994)

Sein oder Nicht-Sein

Ausländische Studierende: Selbstverständnis und Kulturarbeit

AUSZEIT 28 (1992)
Gertrud Achinger:

Kuratel und Fürsorge
Studien- und Lebensbedingungenafrikanischer Studierender in Leipzig und

Ostberlin vor und nach der Wende

AUSZEIT26 (1992)

Fin de la Fiesta oder: Abgefeiert?

Diskussionsbeiträge zu Lateinamerika über die "500-Jahr-Feier" hinaus

AUSZEIT22 (1990)
Zwischen den Stühlen - '"Bildungsinländer""

..wenn Gastarbeiterkinder und Flüchtlingskinder studieren wdlen...

AUSZEIT16 (1986)
Aktuelle Retroperspektive des Ausländerstudiums

AUSZEIT 11 (1985)
Orientierungseinheiten für ausländische Studenten -
Praxisberichte

' Siehe auch Hermann Weber, "Brain Drain and Diaspora Networks: Limits and Chancesforthe

Arab World", erscheintin: Carsten-Michael Walbiner (Hrsg.), The Role of Universities in the

Dialogue of Cultures and Religions, Bonn: Katholischer Akademischer AusländerDienst, 2005
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